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Haar ist nicht einfach nur Haar» Mit 
dieser Festsis l/un g beginnt Nina Bolt 
ihr Buch »Haare: Eine Kulturge-
sc hichs'c der wichtigsten Hauptsache 
der Welt» (2001). Damit ist auf der ei-
nen Seite gemeint, dass wir Menschen 
unterschiedliche Haare besitzen: Kopf' 
haare, Ass gen bra um, 4 ssgen wimpern, 
Barthaare, haare in Ohren und Nase, 
Achselhaare,  Brusthaare,  Schamhaare 
und Haare an Armen sosd Beinen. Die 
Haare sind ein integraler Bestandteil 
der menschlichen Haut, auch wenn das 
Haarkleid im Laufe der Evolution seine 
ursprüngliche Hauptfänktion, nämlich 
den Schutz vor Hitze Kälte und mnecha-
nischen Einwirkungen, weitgehend s'er-
los'csi hat, 
Dieser vergleichsweise gerin gen prak-
tischen Bedeutung der [haare f/'ir den 
Menschen - im Gegensatz etwa zum 
Fell von Tieren steht auf der anderen 
Seite eine immense p svs 'hologische, 
soziale, 	kisltssss /lc und s-s'mholi sehe 
Bedeutium , 	 Die Kulturge- 
schichte Zeigt. das,s die Menschen den 
Haaren seit Jahrtausenden eise bes au-
ch re Rolle und Symbolik beigemessen 
haben. Haare galten als Sitz der Seele 
und der Lebenskraft, als Symbol kör-
perlicher Stärke, weltlicher Mac/st und 
assc/s 515(1 eis ehe,' Kräfte. In Märchen, 
Sagen und Lege nden sind Haare ein be -
liebtes Thessics: As spielen meist eine 
das Schicksal entscheidende Rolle. So 
muss in Grus7msi,s Märchen «Der Tes fil 
mit den dreigoldenen Haaren» der Be-
werber uni die Hand der Königstochter 
aus der Hölle drei goldene Haare vons 
Haupt des Teufels  holen. In «Rupun:c / 
stellen die Haase die Verbissdun g zur 
Aussenweit her .Sie sind das Medium, 
mit dessen Hilft' die Zauberin nie auch 
der Prinz zu «RapunZel» gelangen kön-
nen. Haare stellen in Märchen häufig 
eine Beziehung zum Guten wie zum 
Bösen das: 
Eine besondere Rolle kommt den Haa-
ren in Bezug auf die Sexualität und die 
Geschlechtsidentität zu. Gesichts -  und 
Körperbehaarung sind in der Pubertät 
ja ein deutlich sichtbares Zeichen für 

die hormonellen Vi s-ässderssss gen ins 
Körper Sie gelten in unserer westlichen 
Kultur als wichtiges Merknsal der (As - 
ierscheidssmsg und Zuordnung der Ge-
schlechter bzss', der männlichen Ge-
schlc c/stsidc nlitöt. So signalisieren sind 
symbolisiere n Gesichts -  - sind Körper-
haare Männlichkeit. Bei Frauen da-
gegen ist es da v (lange) Kopf Isaas: das  
ts'adiuosiel/ Vi iblic'lskeit srsnboli,s iert. 
Viel/eis/st ist es diese tief verwurzelte 
%c'rbisichscsi g zu'(schesi Haar und Sexua-
lität, die der Haarindustrie die essos'ssiesi 
Usissötze 

 
beschert, 

Haare käsidess aber nicht ssur von Erotik 
sssid Sexualität: sie sind csscchi eis? Bara- 
ssseter tOr das seelische und körperliche
(Wohl- )Befissdess. Nicht ssssr vor Schreck 
stehen sus.s die Hcscss'c' zu Berste, assels 
Krankheit, Stress asic r psvc Isischic Pro-
blessie lassen sich hiöu fig cssss Zustand 
stud Aussehen  der Hcscss'e ablesen. Wi,s - 
‚se sise biss ftlicbsc Hcscss'assu/v.s ems erlauben 
Sollar exakte diagnostische Informatio-
nen über cliii Gesssmsd/ieitszsestassd eisie.s 
Menschen oder dcii Vcselscc'ei.s sass Dro-
gen, Medikamenten ussc/ Gifiess, da das 
Haar über ciii »Lass gzeitge däebitssi.s 
vi s -f ii gt. 
Vie um ,  Hescss'e und Persönlichkeit mit-

einander verbunden sind. ccii sehr sie 
mit dciii persönlichen Sclhstsc'c s'tgefiihil 
zus 

 
tim bscsbess, cs'is'd oft erst dann be-

wusst, ss'essn mamisi oder fs -au unter 
Hacsm's'es'lust oder sieni Gegenteil: über-
müssigem Hcscsesc'ssc/is leidet. Beides 
kcisisi - ii erheblichen psvebiiseliemi Belcs.s - 
tssss gems fü/is'en —fuhr Fs'csssess nachstärker 
als film' Mämisses: cics Kahlköpfigkeit ei-
nerseits und starke Körperbehaarung 
andererseits ‚sie/st zuns ss'eihhie/sesi Kör-
perbild passen. 
Das Haar biss ziert aber sucht nur als 
Zcis'/sess für ehe Zus gelsörigkeit respek-
tive Zusos'c/msung zu einem Geschlecht, 
osicierss auch zu einer saziduiess Gruppe 

oder einer religiösen Gessueimi,sehiaft: es 
ist Mittel der körpersprachlichen Kamin 
sssuss ikat ion iii it ciesn Göts'hic'/semi usieh 
Heiligen. Bestandteil sass Heis'at,s -‚ Isu-
tisstiams,s - sussci Trauerritusaless sowie Reh-
cjssiemsksiltess. Ghe'ic'/izeitig ist c'.s - iss 
ussi ses'c'n Tagen besonders cuugenfii/hig - 
Ausdrucksmittel ehem' eigenen Indivi-
dualität, su'is'hitige.s Medium elc'r Selbst-
ims szesues'usn g. Das I-lcuar svim'sl zum Bat-
.rc hiafter in eigener Sache ‚getrisismsit. die 
Frisur zumsi Kosnusis,nikcstiosi s- usmuci Wer-
bemittel des isichsicisiell ge s'relte ii Ichs: 
sams blond über rot bis geströbimit, von 
kahl Ober stoppelkusrz bis zssr is'ssibemssiems 
Lockenpracht. 

Einige Aspekte aus der Fälle dieser 
Haar-Botschaften cc'es'demi iss unserem 
Heft siihbie'r bc'ic'sce'bitet. 
Silvia Strcsbusn Bem'sset geht iss ilis'emn ein-
leitenden Artikel  eisu gen der verschie-
denen kulturellen, sozialen, politischen 
umssi geschlechtsspezifischen Botschaf-
ten des Kopfhaares nach. L 'msm eIses Kopf- 

haar sis'c'/uems sii'bi iuue'hi ciii beisie'ss fol-
ge sssicss Artikel: Cat/serimie Su'eimse gger 
usmsc/ Js'isisi Bo,s sas't erzählen sass der bio-
gs'sipbns'c'biess Bedeutung ihres (langen) 
Haares für ciii' Entwicklung ihrer eige-
msess Identität sssici nie die Kürze bzsc'. 
Länge ibis'e,s Haares mit verschiedenen 
Ahsc'himuttc ss ihres Lebens verflochten 
ss'ssr issuci ist. 
Dass che Bibel suchst issir e'isuge 
sträubende, Geschichten enthält, sau-
siem'ss auch sossst ssisunehi «Hsscurigc s' zus 
berichten weiss, chc'.s ruift ssss.s Silvia 
Sts'sshisn Bes'scet in ihis'ess biblischen 
Hasim'-Bcts'ae'htusms stesi in Erinnerung. 
Mit clessi Thema «Haar sind Religion 
beschäftigt ichi Rifä 'sut Lesszisi in ibis'essi 
Artikel.  ALs Mus,s limisiss legt die Autorin 
dcii Schisi'es'pissikt cuuf die Bedeutung der 
Hscas'e ssmmsi die religiösen Hszsus's'ar-
rehim'if'tesi bin Ishcosu, u'eitet den Blick aber 
sustehi auf ssusdes'e Rehigiosiesi aus. 
«Hesism'e umscl Geschlecht» 	die Bedeu- 
tung,  c'omi Haaren füs' chc Konstruktion 
sass Weiblichkeit, ist Tbsessici der beiden 
letzten Artikel. Wobei es sicub,ei nicht, 
nie Zit erwarten cc'äs'e, um die weibliche 
Haas'ps'cic'bit geht, sassdies'ms ssmn «Haare 
esmsu f'alse'bmemi Ort». Viele Frauen kessnemm 
das Ps'ohhe'msi: liii Sommer ist seich,g glat-
te, bmsieurlo.se «Bein fu'c'ibueit» ummei ebsissut 
Rasieren und Rupfen angesagt. lVcu,s fiir 
ehe Mehrheit der Frauen eine jeden 
Sassiisue'r wiecies'kc'bus'eissie lästige Pflicht 
zmsr Folge bmsit, ist fiir jesmc Ts'suusesm, die 
msuebu r csbs ein Paar ci esu i ge Härchen scsi 
sieus Beinen haben, alt ein p.svc'bui.se Ise s 
Problem und hat Aus ssvis'kuss i geim cs usf ibs r 
5db 5 tue i'tgetiihu  1 umms/ ibis'e Ge sc'bm lc'cbmt,s - 
ide sititär als Es'sius. Doris Stm'subisim denkt 
in ibmm'emsi Beitrag über das Tabut weib-
licher Körperbehaarung hzsi: stark be-
haarter Frauenbeine nach und lässt da- 
bei muehemm Fakten mcmiii Zeubmbemu betroffene 
Frauen mimit ihren 'sc'hunuem'zhie'buesm Ilsusus'-
Gescbuic'bmtemu zu Wart kasmussiemm. Auch der 
Artikel von Hedwig Gem'.ster bs'iebit ein 
gesebisc'bussftlie'bme s Tcuhus. Die Autorin es'-
zählt sass ihmm'cssi Leben mit eisie'ssu be-
bmcuas'tess Frauengesicht  ussmcb dein Ver-
such, Zu ihren Haaren sosu c'es'sneimmthic'bu 
falschen Ort zu stehen, aber auie'bs da-
von, sc'a.s es asm sazialesi Reaktionen ps'o-
s'azies'u' usmsci an Leiden bedeutet, u'emmms 
ehe äusseren Geschlechtsmerkmale 
mmis'bst haargenau nut dem' Geschlechts-
rolle uTaere'imm,stisusssuemu. 

Die Spsumusmhs'c ite der Thiessuess in unserem 
lieft bestätigt: «Haar ist nicht eisstae'bs 
nur Haar» Es ist snsfgelacie'su mit siesu 
unterschiedlichsten ten Becieustusmm geh uiuidi 
Batsc'buszftesi, mit lustvollen und leidvol-
len Ge,se'huiebsiemm, 

Doris Sts'eubumsi 
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Silvia Strahin Bernet 

Zu zeigen. wer wir sind und sein möch-
ten - an Phantasie fehlt es uns nicht und 
Aufwand wird keiner gescheut. Vielfäl-
tig sind die Botschaften, mit denen wir 
kund tun, wie wir gesehen werden 
möchten. Wandelbar und kunstvoll ge-
stalten wir unser Erscheinungsbild, bis 
es endlich stimmt. Manchmal bleiben 
wir dabei, manchmal ist dauerndes Ver-
ändern die einzige Konstante. Wie auch 
immer: Mit visuellen Zeichen so gut 
sie mit Wort und Tat sagen wir. wer wir 
sind. Unser Haar ist einer der Haupt-
Schauplätze dieses Spieles mit uns 
selbst. Der Möglichkeiten sind viele: 
Wir können es schneiden, zupfen, rasie-
ren. locken, toupieren. glätten, flechten, 
pomadisieren. bleichen, tönen. färben. 
Was wir damit tun. ist nicht nur Selbst-
definition. sondern verrät auch Einiges 
über geltende Geschlechterrollen. über 
Status. Gruppenzugehörigkeit und Al-
ter: es macht zudem religiöse Vorstel-
lungen. magische Beschwörungen und 
erotische Spielereien sichtbar. Es ist 
zentraler Teil unserer Körpersprache. 
Und diese ist voller erotischer Sätze. 
Manchmal verfängt man sich darin: 
«Das Haar ist Fangnetz des Cupido. ein 
Netz, um den Menschen einzufangen, 
ein dichtbewachsener Wald, worin der 
Liebesgott sein Nest haut,» (Robert 
Burton 1 
Normen, Status, Milieu, Erotik, Magie, 
Religion - das Haar ist mit im Spiel. 
Aber doch kompliziert verwoben mit 
allem. Es verbindet die Erotik mit der 
Religion, das Geschlecht mit Status, es 
setzt Grenzen und löst sie auf, durch-
quert die Gruppenzugehörigkeiten. 

irft die Geschlechterrollen über den 
Haufen und streicht die gängigen Be-
deutungen. Es produziert Kunstwerke 
und Ersatzfrisuren, es imaginiert das 
Grauen von Genozid und zynischer Ver-
wertungslogik, es ist revolutionär und 
konservativ, es verflicht sich mit Macht 
und Gehorsam, aber auch mit Rebel-
lion. Es ist Zeichen für Eros und Tod, 
für Vergänglichkeit und Ewigkeit. Hoch 
aufgeladen mit Bedeutungen ist es, und 
doch, fällt es von unseren Köpfen. so ist 

es meist nur noch Abfall und wandert in 
den Müll. 

Haar, Geschlecht, Kultur 
Wie immer das Haar aussieht und getra-
gen wird, es definiert Geschlecht oder 
rebelliert gegen vorliegende Defini-
tionen. Oh langes Haar oder kurzes. ob 
gefärbt oder zu Zöpfen geflochten, ra-
siert oder dauergewellt. es  wird die Be-
deutungen «männlich» und «weiblich» 
nicht los, auch wenn es die Grenzen neu 
zieht, die Bedeutungen aufweicht, die 
Zuordnungen ändert oder umkehrt. Wie 
Mann und Frau ihr Haar tragen. zeigt 
aber kulturgeschichtlich keine Kons-
tanz, sondern saniert immer neu, für 
beide Geschlechter, je nach Kontext, 
Stand. Klasse. Religion. 
Die noch heute existierende Vorstel-
lung, dass im Grunde langes Haar weib-
lich sei und kurzes männlich, diese Vor-
stellung entstand und verbreitete sich in 
der «weissen» europäischen Zivilisa-
tion. Im Osten und in Afrika eta, aber 
auch in Nord- und Südamerika wurde 
diese künstliche Polarisierung entweder 
umgekehrt oder überhaupt nicht über-
nommen. «Die ägyptischen Pharaonen 
und die königliche Familie liessen sich 
die Kopfhaare völlig entfernen. Männer 
und Frauen trugen unterschiedliche 
Perücken. während die Sklaven sich 
nach dem Gesetz mit den eigenen Haa-
ren begnügen mussten. Bei den Massai 
und anderen afrikanischen und india-
nischen Stämmen. die noch an traditio-
nellen Gebräuchen und Sitten festhal-
ten, ist eine imponierende Fülle langer 
Haare. mit Muscheln, Federn oder Per-
len geschmückt. ein stolzes Vsahrzei-
ehen der Männlichkeit ... die Köpfe der 
Frauen bleiben ungeschmückt. sind ge- 

schoren oder verhüllt. . ... Die japa-
nische Kunst der grossen. klassischen 
Periode zeigt Männer und Frauen mit 
langen Haaren und kunstvollen Frisuren 

Die Männer des japanischen Adels 
trugen im zehnten Jahrhundert ... einen 
Haarknoten auf dem Kopf. während die 
Hofdamen ihre Haare offen auf die 
Schultern fallen liessen.» Der Beispiele 
sind viele. Und es ist auch nicht so, dass 
hier der Westen schon immer diese kla-
ren Unterscheidungen getroffen hätte. 
Auch hei uns vergingen Jahrhunderte. 
bis sich die Vorstellung. langes Haar sei 
weiblich, endgültig durchsetzte. Nach 
alter Überlieferung war langes Haar 
Zeichen von Frömmigkeit. körperlicher 
Kraft und anderen männlichen Tugen-
den. «Etruskische Krieger rühmten sich 
ihrer prächtigen Locken und Spartas 
Soldaten verbrachten vor der Schlacht 
viele Stunden damit, ihre Mähnen zu 
kämmen und zu striegeln. Aber Cäsars 
Legionäre. die sich aufmachten, die 
langhaarigen Gallier 7u besiegen, tru-
gen die Haare kurz geschnitten und wa-
ren glatt rasiert,» 
Aus welchen Motiven auch immer — mit 
dem Apostel Paulus wurde auch den 
christlichen Männern das Haar gekürzt. 
«Lehrt euch nicht die Natur selbst, dass 
es für einen Mann eine Schmach ist, 
wenn er langes Haar trägt. dass es hin-
gegen der Frau zur Ehre gereicht. wenn 
sie langes Haar trägt? Das Haar ist ihr 
gewissermassen zum Schleier verliehen 
worden.» (1 Kor 11.14-16) Die Themen 
sind damit gesetzt. Der Mann ist ein 
Mann nur, wenn er nicht ist wie eine 
Frau - denn die Frau. die muss ihren 
Kopf bedecken, mit Haar und Schleier 
und Haube, damit ihre Unterwerfung 
Zeichen und Ausdruck finde. Unterwer- 



fung und Scham gehören zur Frau wie 
langes Haar: Sie wachsen und gedeihen 
im Milieu der paradiesvertreibenden 
Schuldzuweisung und der ewig ver-
führenden Erotik. 
Natürlich dauerte es seine Zeit, bis der 
Mann seine langen Haare kürzte. Bis ins 
Mittelalter hinein lassen sich Episoden 
und Episödahen rund ums Haareschnei 
den finden. Bischöfe. die den Aus-
schluss von Männern mit langen Haaren 
proklamierten. die ein Messer bei sich 
trugen. um  Männern heim Empfang des 
Segens auch gerade noch die allzu lan-
gen Haare kürzen zu können. Zu den 
Frauen hingegen gehörte langes Haar, 
nur war es gleichzeitig immer auch 
sichtbarer Ort der Sünde und musste be-
deckt werden. Die Frau an sich ist schon 
herausfordernd und unanständig. mein-
te der Kirchenvater Tertullian (2. Jh.). 
und deshalb muss sie ihre Weiblichkeit 
verbergen. weil diese in sich Ausdruck 
son Frechheit gegen Gott ist. Sie ist es, 
bis in die letzte Haarspitze hinein. Und 
so blieb es: Für ein paar christliche 
Jahrhunderte war die sexuelle Hauptrol-
le den Frauen zugeteilt. 

Haare und Sexualität gehören zusam-
men. Haare senden sexuelle Signale. 
Man begegn 

n 	
et ihnen deshalb mit Re- 

striktio oder mit leiser Erregung. Je 
nachdem, was tolerabel ist, wird das 
Haar rasiert. sersteckt, gekürzt, oder es 
wird damit das Spiel der Verführung ge-
spielt. Das ist vor allem die Bühne der 
Frauen. Den Männern symbolisiert es 
eher «männliche» Tugenden: sexuelle 
Kraft. Stärke, Animalität. Macht. Es 
gehört um aggressi\ en Image des 
Mannes, nicht zu seinen lockenden Sei-
ten. Ungezählt die Geschichten, in 
denen das Haar geschnitten und die 
Macht des Mannes und seine sexuelle 
Potenz damit verloren geht. Aber auch 
hier gilt: Es gilt nicht immer dasselbe. 
Zu anderen Zeiten und in veränderten 
Umständen werden Glatzköpfe und 
Millimeterschnitte zu den visuellen At-
tributen erfolgversprechender Männ-
lichkeit und langes Haar wird zum 
Zeichen von Versagertum und Ver-
weichlichung. sprich Vereihlichung. 
Bei den Frauen der estlichen Kulturen 
ist es s or allem das lange Haar. das 
Erotik. Sexualität und Verführung ver-
körpert. Kurzes Haar ist wie das Able-
gen von Korsett und Büstenhalter ein 
Akt weiblicher Rebellion gegen die 
Rolle der sexuell aus- und zugerichteten 
Wei hchene xi stenz. 

Langes Frauenhaar 
Eine richtige Frau. die hatte langes Haar 
zu haben, wenn möglich blondes. Lan-
ges. offenes Haar scheint seit dem 1 . Jh, 
n.Chr. bis ins 16. Jh. hinein in unseren 
westlichen Gesellschaften für Jungfrau-
en üblich gewesen zu sein. Auch Maria. 

die jungfräuliche Mutter, wird meist mit 
offenem Haar abgebildet. Hingegen 
hatte die Ehefrau und Mutter ihr Haar 
hochzustecken oder hinter einer Haube 
zu verstecken. Nur der Ehemann durfte 
das Haar seiner Frau sehen. was nicht 
immer ein Vergnügen gewesen sein 
dürfte, da das unter straffen Hauben 
verborgene Haar oft regelrecht er-
faulte. 
Die langen Haare der Frau waren so-
wohl heilig, denn sie galten als Zeichen 
ihrer natürlichen und gottgess ollten Un-
terwerfung unter den Mann, als auch 
profan. da sie Verführung implizierten 
Gott hatte der Frau das Haar gegeben. 
«um ihre Nacktheit zu bedecken. des-
halb waren sie auch das beunruhigende 
S mhol ihres sexuellen Wesens. Unge-
bändigt - gelöst. wirr oder ohne verber-
gende Haube - besass Frauenhaar ge-
fährliche Macht. » Maria Magdalena. 
Lorelei, Medusa sind nur ein paar der 
Namen, die durch die Welt geistern als 
die Namen von Frauen. die mit ihrem 
Haar betören, morden und zur Sünde 
verführen. 
Das Lösen des langen Haares gilt hei 
Frauen als höchst erotische Geste. als 
Zeichen sexueller Bereitschaft. Langes 
Haar bietet den Frauen auch die Mög-
lichkeit erotisch aufgeladener Spielerei-
en. Hier eine Locke. die über die nackte 
Schulter fällt, hochgestecktes Haar. das 
den Nacken mit seinem weichen Flaum 
entblösst. Haare. die nach hinten gess or-
fen werden können. Strähnen, an denen 
man saugen kann. die man um den Fin-
ger wickelt. hinter die Ohren. aus dem 
Gesicht streicht, Der Variationen sind 
viele und immerzu lassen sich damit 
erotische Botschaften senden. Diese 
Möglichkeit reduziert sieh hei kurzem 
Haar - obwohl durchaus für einige 
Männer und Frauen die Gleichung gilt: 
kurzes Haar = Mädchenhaftigkeit = 

Schutzlosigkeit = Erotik. 

ffpffffl 
aber blond muss es sein, das Haar. 

Zumindest hei Frauen. Lange Zeit hin -

durch war blondes Haar der Inbegriff 
von Schönheit. Es suggeriert Sonne. 
Glück. Licht, Gold. Blondes Haar. 
heisst es, wirkt weniger aggressi\ und 
energisch. Es vermittelt die Tugenden 
Sanftheit. Weichheit, Liehensss ürdig-
keit. Blond sind die Göttinnen unserer 
Welt. Meistens jedenfalls. Blond ist 
Botticellis berühmte Venus, blond ist 
die Bardot. blond sind die Sexgöttinnen 
Hollywoods. allen voran die Monroe. 
Sie müssen nicht echt sein, nur blond. 
Seinen Höhepunkt erreichte der Blondi-
nenkult in den USA der \ ierziger und 
fünfziger Jahre des 20. Jahrhunderts. 
exakt zu jener Zeit also. da in Nazi-
deutschland der ansehe Rassenkult mit 
seinem Überlegenheitsanspruch regier-
te. Dort bedeutete helles Haar Intelli-
genz. Kraft. Reinheit, hei beiden Ge- 

schlechtem. Anders in den USA. Blond 
sollten vor allem die Frauen sein, nicht 
aber der Mann. Nur unter Homosexuel-
len galt die Haarfarbe blond als sexuell 
attraktiv, Blond hiess hei Frauen zwar 
attraktiv, s erhand sich immer aber auch 
mit dem Verdikt dumm, Man hielt und 
hält blonde Frauen für angenehmer. un-
gefährlicher und zurückhaltender im 
Gegensatz zu clunkelhaarigen, die als 
aggressiver und dominanter gelten. 
Kein Wunder korrespondierten im 
Selbstbild des amerikanischen Mannes 
Stärke. Intelligenz und Blondheit nicht. 
Wahrscheinlich auch anderswo nicht. 
Nicht nur für Männer scheint zudem 
schss arzes Haar ein Attribut von Männ-
lichkeit zu sein. Gemäss Umfragen be-
vorzugen auch Frauen mehrheitlich 
dunkelhaarige Männer, «Dunkles Haar 
symbolisiert Macht - und Lust auf 
Vergnügen.»' 

Frisuren und Perücken 
Waren die Frauen lange Zeit gehalten. 
ihr Haar zu verbergen, so brauchten sie 
auch keinen grossen Aufwand damit zu 
treiben. Besuchten Männer seit der An-
tike Barbiere und Friseure, so wurde 
erst 1630 in Paris der erste Frisiersalon 
für Frauen eröffnet. Das war unerhört. 
liessen sich die Frauen dort doch von ei-
nem Mann die Haare machen .- das war 
bisher ihresgleichen vorbehalten. Heut-
zutage sind es mehrheitlich die Frauen, 
die dazu neigen, immer etwas mit ihren 
Haaren zu machen. Neues auszuprobie-
ren. die Frisuren zu wechseln. 
Das Haar war nicht nur erotisches Ins-
trument, sondern drückte auch Status 
aus. Kunsts olle Frisuren. die nur durch 
die Arbeit und oft durch die Haare ande-
rer möglich waren. wurden zu ein -
drucksvollen Zeichen aristokratischer 
Würde, Lieferantinnen des dazu not-
wendigen Haares waren arme und ver-
armte Frauen. Interessanterweise galt 
der Kirche seit dem 3..Jh. das Tragen 
von Kunsthaar als tödliche Sünde. Wie 
Schminke und Puder ist die Perücke 
eine Verkleidung und folglich eine 
Erfindung des Teufels..< Es ist gottlos. 
sich den Schädel mit toten Locken zu 
schmücken.» (Clemens von Alexan-
drien) Nicht nur für Frauen. auch für 
Männer war solche Eitelkeit verpönt, 
zumindest hei gewissen Moralisten des 
17. Jh. Perücken hei Männern seien 
weibisch. degeneriert und unnatürlich. 
Nichtsdestotrotz trugen es die adligen 
Männer und Frauen seit dem 16. Jh, 
Den Höhepunkt erreichten die Kunst-
werke im 18. Jh. 

Bu~bi~~ge Mähne 
Nicht immer diente offenbar das Haar 
Zum erotischen Spiel oder als Unter-
scheidungsmerkmal zwischen den Ge-
schlechtern. Neben Standeszeichen war 
es auch ein politisches Statement. Dabei 
spielt aber wiederum das Geschlecht 

- 
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eine nicht unerhebliche Rolle. So war 
etwa der Bubikopf der 1920er Jahre ein 
durchaus weiblicher Akt der Rebellion 
ceen Rollenvorga ben und enge Ge-

schlechterdefinitionen, Kein leichter 
übrigens. Die praktischen und hygieni-
schen Aspekte etwa kein stundenlan-
ges Frisieren mehr, der Kampf gegen 
Läuse - hervorzuheben. half nicht viel. 
Solange langes Haar als das Zeichen 
weiblicher Schönheit galt, war kurzes 
Haar die Verweigerung der Pflicht. gut 
auszusehen. Die Frage, ob eine Frau das 
Recht hat, kurze Haare zu tragen, wurde 
ebenso erbittert öffentlich diskutiert wie 
später die Frage um das lange Haar der 
Männer aus ähnlichen Gründen. 
Waren die Kurzhaarschnitte der Frauen 
während des 1. Weltkrieges und den 
Jahren danach eine Verweigerung der 
traditionellen Frauenrolle. so  wurden 
die langen Haare der Hippies in den 
1 öhOer Jahren zu einem der ns ichtigsten 
Zeichen des Protestes gegen ein Männ-
lichkeitsidcal, das dem Militärischen. 
der Disziplin und der Erfolgsorientie-
rung huldigte. Flowcr Posser. bunte 
Kleidwig. langes Haar und Bärte .- ein 

ausdrucksvoller Protest in Zeiten des 
Krieges. Nicht lange dauerte es. bis die 
Gegenreaktion kam: die Skinheads. 
Auch sie waren gegen das etablierte 
System. aber aus anderen Gründen. In 
Abgrenzung zu den verweichlichten 
Hippies gaben sie sich ein aggressives. 
puritanisches Aussehen. Später folgten 
die Punks mit ihren unterschiedlich lang 
geschnittenen und oftmals grell gefärb-
ten Haaren oder Irokesen-Kämmen: in-
teressanterweise trugen sowohl Frauen 
als auch Männer hier die selben Frisu-
ren. Später stiessen die Dreadlocks der 
Rastafari zum männlichen Haarreper-
toire hinzu, und heute, da sieht man al-
les gleichzeitig: den Bürstensehnitt, die 
kurzen oder langen Locken, den Pferde-
schwanz, den Glatzkopf. den Rastalook. 
die gefärbte und mit Gel versehene 
Kur7haarfrisur. 
Trotz allen Aufweichungen traditionel-
ler Geschlechterhilder wird noch immer 
in erster Linie und ohne langes Nach-
denken kurzes Haar mit männlich und 
langes Haar mit weiblich assoziiert. 
Und so wird auch noch heute ein Mann 
mit langem Haar das Image des Rehel-
len nicht wirklich los, was immer es ist. 
wogegen er damit rebelliert. Langes 
Haar hei Männern wurde ja nicht erst in 
unseren bürgerlichen Gesellschaften 
zur visualisierten Kritik am Ist-Zustand 
einer kapitalistischen Gesellschaft. son-
dern war über Jahrhunderte hinweg der 
Inbegriff von Aussenseitertum. Es zeig-
te an. dass man wenig Kontakt mit der 
Gesellschaft hatte. sie kritisierte oder 
weniger der sozialen Kontrolle unterlag 
als der Rest der Menschen. In der Neu-
zeit waren es im Westen vor allem die 
Intellektuellen und die jugendlichen 
Rebellen, die ihr Haar lang trugen. 

Strafe und Unterwerfung 
Weil das Haar immer eine Botschaft 
sermittelt. ist es praktisch. Gegenhot-
schaften ebenfalls an den Haaren zu de-
monstrieren. Jemandem gewaltsam die 
Haare zu scheren, ist immer ein Akt der 
Demütigung. Unterwerfung und Strafe. 
Oh man es fraternisierenden Frauen. 
Hexen oder Häftlingen abschneidet - 
immer geht es darum. Männer und 
Frauen ihrer Individualität und ihres 
Eigen-Sinnes zu berauben und ihre Le-
benskraft und Sexualität zu schwächen. 
Aber auch Kontrolle. Disziplin und 
Gehorsam lässt sich damit einfordern 
wie die militärische Praxis beweist. 
Gehorsam. Unterwerfung. Schss ächung 
von Sexualität steckt sicher auch hinter 
dem Scheren des Haares beim Kloster-
eintritt von Nonnen. obwohl hier auch 
geisti ge Verwandlung angezei izt werden 
soll. Wie jedes Zeichen kann es, selbst-
bestimmt angewandt. aber auch etwas 
ganz Gegenteiliges bedeuten: Autono-
mie, Stärke, Rebellion. Das bewies 
etwa der nackte Schädel einer Sinead 
O'Connor, der es darauf anle gte. weib- 

liche Rollenvorgaben zu durchkreuzen, 
sich dem sexuellen Objektstatus zu 
verweigern. und der dennoch durchaus 
erotische Signale sandte. 

Magie und Unvergänglichkeit 
Obwohl das Haar und das, was mann 
und frau damit anstellt, sich sehr varian-
tenreich zeigt und der dauernden Verän-
derung unterliegt, so steht das Haar 
doch immer auch für Unvergänglichkeit 
und damit für Ewigkeit. Es Überdauert 
jeden anderen Teil unseres Körpers, 
erneuert sich permanent und versinn-
bildlicht deshalb Energie und Kraft. Oh 
man es den Göttern opfert. den Toten 
mit ins Grab gibt. als Locke seinen 
Freundinnen schenkt .- auch sein ma-
gischer Charakter ist unbestritten. Weil 
so viel an Attraktivität. Erotik. Spiel. 
Symbolkraft und Magie an den Haaren 
hängt. kann es einem schon einen 
gehörigen metaphysischen Schauder 
verursachen, wenn man es zu Dutzen-
den in staubigen Knäueln in den Wohn-
zimmerecken findet. Leben und Tod. 
Erotik und Vergänglichkeit— alles hängt 
auch am und im Haar, und manchmal ist 
es auch nur eine Haaresbreite voneinan-
der entfernt. 

Silvia Strahm Berner ist freischaffende 
Theologin, FAMA-Redaktorin 11/1(1 ar-
beitet au   der Zentral- und Hochschul-
bibliothek Luzern. 
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Durch die Anfrage für diesen Artikel 
setze ich mich zum ersten Mal bewusst 
mit der Beziehung zu meinem Haupt-
haar auseinander. Dies überrascht mich. 
weil mir meine Haare viel bedeuten und 
ich ihnen eigentlich täglich meine Auf-
merksamkeit schenke. Im Folgenden 
werde ich versuchen, eine kurze Bio-
graphie meiner Haare nachzuzeichnen. 

Kindheit und Jugend 
In meinen frühesten Erinnerungen fri-
siert mir meine Mutter die Haare. 
Manchmal wurde sie ungeduldig mit 
den vielen Knoten in meinem Haar, das 
sie zu zwei Zöpfen flechten wollte. An 
solchen Tagen zerrte sie daran, so dass 
ich froh war, wenn die schmerzhafte 
Prozedur beendet war. 
Später, etwa achtjährig. wollte ich 
nichts mehr von den langen Zöpfen wis-
sen. Ich war damals eine richtige Was-
serratte und ging mehrmals wöchentlich 
ins Schwimmbad. Sehr genau erinnere 
ich mich an den Tag. als ich dann mit 
meiner Mutter zum Coiffeur ging. ich 
weiss auch noch, wo es war und dass 
der Coiffeur sagte. es  sei doch schade. 
diese langen Haare ganz kurz zu schnei-
den. Ich aber liess mich nicht umstim-
men. Aus den zwei Zöpfen machte er 
einen, den er sorgfältig uniwickelte. be-
vor er ihn abschnitt, Diesen alten Zopf 
verwahrt meine Mutter noch heute. 35 
Jahre später. Kürzlich ist er mir in die 
Hände gefallen, und mit Erstaunen habe 
ich festgestellt, dass das Haar bezüglich 
Farbe und Qualität mit meinem heuti-
gen identisch ist. Im Rückblick habe ich 
das Gefühl. dass ich mit dieser Haar-
schneide-Aktion nicht nur praktische 
Motive verfol gte sondern auch die 
Selbstbestimmung über mich und mei-
nen Körper zu erlangen versuchte. Mit 
den kurzen Haaren konnte ich auch 
mein äusseres Erscheinungsbild mit 
meinem inneren Selbstbild als «gargon 
manquö» in Übereinklang bringen. 
Aus dieser Zeit der Kurzhaarfrisur 
stammt meine Abneigung gegenüber 
Coiffeuren und Coiffeusen. Ich musste 
feststellen, dass sie mich nicht ernst 

nahmen und sich beim Schneiden der 
Haare keine grosse Mühe gaben. Ein-
mal war das Resultat so katastrophal, 
dass ich noch am gleichen Tag einen 
Korrekturschnitt vornehmen lassen 
musste, natürlich hei einer anderen 
Coiffeuse. 

Als ich zwölf Jahre alt war, tru g  ich das 
Haar schulterlang. Das Schwimmen 
war nicht mehr aktuell, hingegen 'er-
brachte ich jede freie Minute im Stall in 
der Nachbarschaft. wo ich hei der Pfer-
debetreuung und anderen landwirt-
schaftlichen Tätigkeiten mithelfen durf -
te. Susanne. die zwei Jahre älter war als 
ich, arbeitete schon länger dort und 
konnte auch schon reiten. Sie war mein 
Idol und zugleich insgeheim meine 
Konkurrentin. Ein Bild von ihr hat sich 
ganz stark eingeprägt: Ich sehe. wie e 
davonreitet: Ihr langes. feines. hellblon-
des Haar wogt im Wind. im Rhythmus 
mit dem Pferdeschweif. Dieses Bild 
war für mich der Inbe griff von Schön-
heit und noch immer löst es Ergrif-
fenheit aus. Das synchron wogen( 
Haupt- und Schweifhaar symbolisiert 
für mich eine perfekte Harmonie zwi-
schen Mensch und Pferd. 
Zu dieser Zeit habe ich dann meine 
Haare wieder wachsen lassen. Wollte 
ich Susanne nacheifern, oder war dies 
eine Möglichkeit. die lästigen Coiffeur-
besuche zu umgehen? Wahrscheinlich 
beides, sicherlich mehr ersteres. Bald 
war mein Haar länger als Susannes. da 
meines aber viel dicker ist, wehte es lei-
der nie so schön im Wind wie ihres. 
Dies fiel in die Zeit meiner Pubertät. 
trotz langen Haaren hielt ich am «garg-
on manquö» fest, so typisch «weibisch» 
wie einige meiner Klassenkameradin-
nen, die tuschelten und sich in Jun gen 
verliebten. wollte ich auf keinen Fall 
werden. 

Erwachsenenafter 
Bis zu meinem 27. Lebensjahr trug ich 
mein Haar lang. ohne je den Wunsch 
verspürt zu haben. es  zu kürzen. Ich leb-
te auf dem Land in der französischen 
Schweiz. In diesem Jahr war ich offen-
bar mutiger als sonst. denn ich ent-
schloss mich, entgegen der Warnungen 
und guten Ratschläge meiner FreundIn-
nen und Kolle-Innen. ein Motorrad zu 
kaufen. Mein zu einem Zopf geflochte-
nes Haar versorgte ich vorerst umständ-
lich im Helm. aber bald wurde mir das 
zu mühsam. Kurz entschlossen - und 
wie heim ersten Mal aus praktischen 
Gründen - liess ich mir einen Kurzhaar-
schnitt verpassen. 
Im Warenhaus und am Kiosk, überall 
wurde ich plötzlich mit «honjour Mon-
sieur» begrüsst. was ich nur in den 
ersten Ta gen lustig fand und mich dann 
zunehmend ärgerte. Ich realisierte, dass 
ich mit kurzen Haaren etwas an meinem 
Aussehen verändern müsste, um als 

Frau erkannt zu werden. Sollte ich roten 
Lippenstift. Modeschmuck. einen Rock 
mit Absatzschuhen tragen? All dies sag-
te mir aber gar nicht zu. in dieser Hin-
sicht blieb ich lieber der «-argon man-
quö» aus meiner Jugendzeit. Aber trotz-
dem lag mir viel daran, als Frau wahr-
genommen zu werden Schnell stand 
daher mein Entschluss fest. mein Haar 
wieder wachsen zu lassen. 

Heute gehört das lange Haar so sehr zu 
meinem Frau-Sein, dass die Vorstel-
lung. es  zu kürzen, mich erschreckt. 
Bisweilen träume ich, dass ein fremder 
Mann - beispielsweise im Tram - mir 
von hinten das Haar abschneidet, ohne 
dass ich mich wehren könnte. Ich erwa-
che dann ganz verstört und fühle diffus. 
dass das lan ge Haar mich schützt, nur 
weiss ich nicht, wovor. 

Catherine Steineggei: geb. 1960, aut 
z'n'eitem Bildungs,ceg Studium der Eth-
nologie, Geschichte und So:iologie. 
Lebt in Basel. 
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Angefangen hat's schon hei der Geburt: 
Während meine Zwillingsschwester als 
süsses Kahlköpfchcn das Licht der Welt 
erblickte, kam ich behaarten Hauptes 
zur Welt. Meine Haare wurden so von 
Anfang an zum Merkmal - zum Sig-
num. In der frühen Kindheit hatte ich ei-
nen wilden Lockenkopf, was mir von 
Elternseite den Übernamen «Wauschel» 
eintrug. Vielleicht war es darum kein 
Zufall. dass ich den Löwen zu meinem 
Lieblingstier erkor. Seine Mähne faszi-
nierte mich und wohl auch seine Kraft. 
Ich wünschte mir sehnlichst einen le-
bendigen, mächtigen Löwen. Bekom-
men habe ich das Bilderbuch vom 
«glücklichen Löwen» und ein Tier aus 
Stoff, das fortan «Leu Peterli» hiess. 
Später gab's dann einen Hund, und 
natürlich kam nur ein langhaariger in 
Frage. obwohl ein kurzhaariger viel 
pflegeleichter und «sauberer» gewesen 
wäre! 
Vor einiger Zeit las ich zufällig von ei-
ner Studie. die den Nutzen und die 
Funktion der Löwenmähne untersucht 
hatte. Einleitend war zu lesen: «Die 
mähnenumwallten Männchen sind In-
begriff von Stärke. Stolz und Sinnlich-
keit nicht von ungefähr kommt ihre 
Stellung als .König der Tiere'. die sie zu 
einem grossen Teil der auffälligen Haar-
pracht verdanken.» Ein Forschungs-
team fand heraus, dass offenbar ein Zu-
sammenhang besteht zwischen der 
Mähnenfarhe und dem Fortpflanzungs-
verhalten bzw. der Attraktivität der 
Löwen für die Löwinnen: «Je dunkler 
und wilder der Schopf. umso männli-
cher ist das Tier» und infolgedessen 
umso bevorzugter von den Artgenossin-
nen. so  lautete das Fazit. (Basler Zei-
tung Nr, 195. 23. Aug. 2002) —Apropos 
Löwe: Rund 20 Jahre nach meiner löwi-
gen Kinderliebe erfuhr ich. dass ich im 
Aszendenten Löwe (sie!) hin. 

Lebensabschnitt 1 
Mit dem Grösser-Werden wurden auch 
die Haare länger. Meine Mutter focht 
mir Zöpfe, was für mich und in der Fol-
ge auch für sie oft zur Geduldsprobe 

wurde. Doch dank meiner langen Haare 
durfte ich beim Krippenspiel in der Pri-
marschule den Engel Gabriel spielen 
und den Hirten ankünden: «Aus Gnaden 
will Gott an euch denken und euch den 
Sünderheiland schenken!» Die langen 
Haare sind, abgesehen von zwei - aller -
dings einschneidenden - Unterbrechun-
gen, geblieben, die Theologie hingegen 
hat sich inzwischen etwas differenziert! 
Die erste «Unterbrechung» kam mit 13 
Jahren: Ich wollte unbedingt von zu 
Hause. vom St. Galler Rheintal weg in 
die lnnerschweiz. genauer: in die Nähe 
von Meggen (weshalb? - dies wäre 
wieder eine eigene Geschichte!). So 
durfte ich ans Gymnasium nach Immen-
see, worauf ich mich wahnsinnig freute. 
In diese Zeit fiel auch mein allererster 
Gang zur Coiffeuse. Der Zopf wurde 
geopfert - das Resultat war aus heutiger 
Sicht ziemlich unansehnlich. Damals 
jedoch stimmte der Schnitt - er war be-
wusst geschehen und sollte einen neuen 
Lebensabschnitt eröffnen. 

Lebensabschnitt II 
Bald wurden die Haare wieder länger 
und bald auch hennarot. Zehn Jahre 
lan g  blieben die roten, mit der Zeit fast 
hüftlangen Haare mein «Markenzei-
chen». Dann folgte die zweite «Unter-
brechung». Mitte der neunziger Jahre 
erhielt ich die Möglichkeit. im Rahmen 
des Theologiestudiums an einer einmo-
natigen Studienreise nach Südindien 
teilzunehmen. Die Reise wurde in jeder 
Hinsicht zur grossen und gleichzeitig 
faszinierenden Herausforderung. Nach 
der Rückkehr «funktionierte» ich nicht 
mehr. hatte kaum mehr Appetit, trug 
viel alten Ballast - bis dahin hatte ich 
alles gesammelt - ins Brockenhaus und: 
Ich schnitt die Haare ah. Auch der Klei-
derstil wurde vorübergehend ein ande-
rer. Kaum jemand erkannte mich noch 
auf den ersten Blick. Während hei der 
ersten Neuausrichtung des Lebenswe-
ges ein Ortswechsel dazugehörte, voll-
zog sich die Wandlung diesmal im alten 
Kontext. obschon eingeleitet durch die 
Reise. Auch jetzt liess ich die Haare 
bald wieder wachsen. Offenbar gehören 
die langen Haare zu mir - trotz der 
Wandlungsprozesse. Manchmal scheint 
mir, als ob in ihnen tatsächlich - wie 
dies viele mythische Geschichten be-
haupten - (göttliche) Lebenskraft steckt. 
Lange Haare üben auf mich eine fast 
magische Anziehung aus. sie haben et-
was Anarchisches, von Eros auch. 

Ungebunden und Unbeschnitten 
Interessanterweise bedeutet offenes lan-
ges Haar in der christlichen Tradition 
Busse und kennzeichnet jungfräuliche 
Heilige. Laut der Legende lebte Maria 
Magdalena gegen Ende ihres Lebens als 
Büsserin in der Einsamkeit, ikonogra-
phisch dargestellt mit langen ungehän-
digten Haaren. Es gibt übrigens ein 

männliches Pendant: Abu Nofer, ein 
ägyptischer Eremit, war ebenfalls nur 
von seinen langen Haaren umkleidet. 
Die Macht des Körperlichen, durch das 
lange Haar symbolisch zum Ausdruck 
gebracht, wurde hier erstaunlicherweise 
nicht «beschnitten», sondern kultiviert. 
In der religiösen Bildsprache kann das 
gelöste Haar - im Gegensatz zum übli-
cherweise gebundenen Haar - die Hin-
gabe an Gott bedeuten. 
Das Wort «Busse» meinte ursprünglich 
einen Gesinnungswandel (griech. meta-
noia) und stand für eine grundlegende 
Neuausrichtung des Lebens, im religiö-
sen Kontext für eine Hinkehr zu Gott, 
für eine «wesentliche» Existenz in Gott-
verbundenheit. Auch Jungfräulichkeit 
meint nicht sexuelle Enthaltsamkeit und 
biologische Unberührtheit, sondern 
Ungebundenheit und Offenheit. Das 
«Ledig»-Sein macht die Jungfrau 
«empfänglich» für den Einbruch des 
Göttlichen in ihr Leben. Oder mit den 
Worten Meister Eckharts, dem grossen 
Mystiker: «Jungfrau besagt so viel wie 
ein Mensch, der von allen fremden Bil-
dern ledig ist [.]: [das] lässt [den Men-
schen» magdlich und frei dastehen [...] 
so wie Jesus ledig und frei ist und 
magdlich in sich selbst.» (Das mhd 
Wort «magdlich» leitet sich von «magt» 
ah und bedeutet Jungfrau. Mädchen: 
adjektivisch verwendet kann es auch 
unverletzt und rein bedeuten.) Die un-
gebundenen, ungeschnittenen Haare 
jungfräulicher Heiliger werden so zum 
Symbol eines freien Lebens in bzw. aus 
Gott. Vor diesem Hintergrund erstaunt 
es kaum, dass auch der Mann aus Naza-
reth stets mit langen Haaren dargestellt 
wird 

Irina I3ossart, Historikerin und Theolo-
gin. Frauenstadtrundgängerin und 
FAMA -Redaktorin. Sie unterrichtet am 
Gymnasium Oberwil das neue Matu-
rafach «Religion & Gesellschaft» und 
arbeitet an einer kirchenhistorischen 
Dissertation zum Thema Stadtnzission. 
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Nein, es ist nicht eigentlich haar-
sträubend, was hier erzählt werden soll. 
Obwohl die Bibel ja voller haarsträu-
bender Geschichten ist. zum die Haare 
raufen furchtbar und beunruhigend. 
verlockend und abscheulich, aber er-
schöpfen wir uns nicht in Haarspalterei-
en Die Bibel ist auch sonst soll von 
haarigen Texten, die für manch eine auf 
dem Grund christlichen Halbwissens 
schlummern und sich im Bereich un-
scharfer kultureller Bildung als Restbe-
stände tummeln. 
Beginnen wir zuoberst. im Himmel. 
Gotts ater: alt. langhaarig. grau. Auch 
der Bart weht grau in den Wolken. Steht 
es irgendwo geschrieben, dass Gott lan-
ges Haar hat? Alt ist, grauhaarig? Nein. 
diese Geschichte steht nirgends ge-
schrieben. Nur die Bildtradition erzählt 
sie uns. Können sie sich ernsthaft Gott-
vater mit rasiertem Schädel vorstellen 
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oder mit einem Bürstenschnitt? Zsvei-
tagebart? Kaum. Unser Vorstellungs-
sermögen ist begrenzt. wenn auch nicht 
unsere Phantasie. Letztere kommt aber 
kaum an gegen die Bilder. die. seit wir 
Kinder waren, in unserer Götter- und 
Heiligengalerie hängen. 
Auch Jesus ist da. mit seinem langen 
Haar. seinen Sandalen. seinem Bart. 
Ewiger Hippie. Rebell. fehlte nur, dass 
er kifft und trinkt und Gitarre spielt. 
Dass er langes Haar gehabt hat. auch 
davon steht nirgends etwas. das wird 
einfach als herrschende Haar-Praxis 
vorausgesetzt. 
Aber natürlich steht einiges tatsächlich 
da. Uns dies ins Gedächtnis zu rufen. in 
seiner ganzen Vielfalt. soll das Folgen-
de versuchen. 
Was kommt uns zuerst in den Sinn. 
wenn svir Haare denken und Bibel? Die 
Geschichten von Simson? Abschalom? 
Die Bilder von Maria Magdalena? Mi-
chelangelos Moses? Die Reden des 
Paulus zu Haupt und Haar? Irgend et-
was davon bestimmt. 

Simson und Delila 
Beginnen wir mit den filmreifen Ge-
schichten. Beginnen wir mit Simson. 
Und natürlich mit Delila, der Verräterin. 
Simson verliebte sich und. wenn wir die 
Geschichte heim Wort nehmen, so 
machte ihn sein langes Haar zwar stark, 
aber nicht unbedingt klug. Delila. die 
Angebetete, will von ihm nämlich wis-
sen. wie man ihn überwältigen und fes-
seln kann. Und obwohl er ihr dreimal 
die falsche Antwort gibt, um ihr seine 
überwältigende Kraft zu beweisen, 
scheint ihn die Frage selbst nicht zu irri-
tieren. Delila, bezahlt von den Philis-
tern, ihm das Geheimnis seiner Kraft zu 
entlocken, mit dem Ziel, ihn zu zer-
stören. bringt ihn schliesslich dazu, es 
auszuplaudern: 
«Wie kannst du behaupten, dass du 
mich liebst. wenn mir dein Herz nicht 
gehört? Jetzt hast du mich dreimal be-
trogen und mir nicht gesagt. woher dei-
ne grosse Kraft kommt. So setzte sie 
ihm jeden Tag zu und quälte ihn mit 
ihren Reden. bis er es nicht mehr aus-
halten konnte und ihr alles erzählte. Er 
sagte zu ihr: Noch nie hat eine Schere 
mein Haar berührt. denn ich hin von 
Geburt an Gott geweiht. Würde man 
mir das Haar abschneiden. dann würde 
ich meine Kraft verlieren und würde so 
schwach wie jeder andere Mensch.» (Ri 
16.16f.) 
Natürlich lockt sie ihn in die Falle. er-
hält ihr Geld und verschwindet, zumin-
dest aus der Geschichte. Simson verliert 
sein Haar und mit ihm Gott (nur: «Er 
wusste nicht, dass der Herr ihn verlas-
sen hatte»). seine Augen - sie werden 
ihm ausgestochen - und seine Freiheit: 
Fortan muss er gefesselt mit zwei bron-
zenen Ketten im Gefängnis die Mühle 
drehen. Aber sein Haar wächst nach. 

und die Fürsten der Philister. die mit 
ihm ihre Spässe treiben, bezahlen ihre 
Ignoranz mit dem Leben: Mit seiner 
ssiedergessonnenen Kraft und der Hilfe 
Gottes bringt er den Palast, in dem etwa 
dreitausend Männer und Frauen sich zu 
einem Opferfest versammelten, zum 
Einsturz und nimmt mehr Menschen 
mit in den Tod als er in seinem ganzen 
Leben getötet hat. Simson. ein Selbst-
mordattentäter? Irgendwie schon. Mit 
Gottes Hilfe, wie ein jeder es tut. Aber 
es geht ja um sein Haar und um Gott, 
der in seinem Haar zu wohnen scheint. 
Und das ist eine alte Geschichte, in fast 
jeder Religion wird sie erzählt. 
Die Haare. die Simson lässt, sind die 
Träger seiner Kraft. In ihnen steckt 
Gottestreue. Stärke. Virilität. «Die 
Freudianer haben behauptet». schreibt 
Nina Bolt. »dass Delila Simson kastriert 
habe. indem sie seine Haare abgeschnit-
ten hat [etwas übrigens, dass im Text so 
nicht steht. Dort heisst es: Delila liess 
Simson auf ihrem Schoss einschlafen 
und rief dann einen Mann. der ihm die 
sieben Locken seines Haares abschnitt. 
Ri 16,191, wohingegen eine Jung-Schü-
]erin, Marie-Louise von Franz. in ihrem 
Buch Märchendeutungen ... argumen-
tiert. dass es in Wirklichkeit noch weit-
aus mehr gewesen sei. wofür Delila ver-
antwortlich war. Indem sie zuliess, dass 
sein Haar abgeschnitten wurde, zerstör-
te sie seine Seele und seine kreativen 
Vorstellungen. seine Gedanken und sei-
ne Ideen.» 
Na ja. was auch immer der symbolische 
.Mehrwert dieser Geschichte ist. Simson 
war, das ist sicher, nachher klüger als 
vorher, 

«In ganz Israel gab es keinen schöneren 
Mann als Abschalom. Man sagte von 
ihm: Vom Scheitel bis zur Sohle ist kein 
Makel an ihm. Jedes Jahr musste er sein 
Haar schneiden lassen, weil es ihm zu 
schwer wurde: und das abgeschnittene 
Haar wog zweihundert Schekel nach 
königlichem Gewicht.» (2 Sam 14.25f.) 
Kein schönerer Mann in ganz Israel. 
vom Scheitel bis zur Sohle. Makellos. 
Beinahe ein Werbespot, das Bild dazu 
mache eine jede sich selbst. Nur schön 
muss er sein. Aber wäre er bloss schön 
gewesen. wir würden uns an ihn nicht 
erinnern. Abschalom. das ist der mit 
dem Haar. das ihm zum Verhängnis 
wurde. Irgendetwas mit einer Verfol-
gung ist uns vielleicht noch präsent und 
dieses blamable Hängenbleiben an ei-
nem Baum - aber es ist nicht so. dass 
sieh hier einer in seiner eigenen Schön-
heit oder Eitelkeit verfängt. Die Ge-
schichte handelt nicht von Schönheit. 
sondern von Vergewaltigung. Mord. 
Aufstand und Verrat. Abschalom ist ein 
Mörder. der Mörder seines Bruders Am-
non. der Tamar. die Schwester, verge-
waltigte und anschliessend voller E' ei _ 



hinauswarf, Abschalom gebietet ihr zu 
schweigen - «Sprich nicht darüber. 
Schwester. denn er ist dein Bruder. 
Nimm es dir nicht so zu Herzen!» (2 
Sam 13.20): zwei Jahre dauert es. bis er 
seinen Bruder erschlagen lässt. flieht, 
nach ein paar Jahren zurückkehrt, einen 
Aufstand anzettelt gegen seinen Vater. 
König Dasid, in dessen Verlauf er die-
sen schmählichen Tod erleidet, hängend 
an einem Baum. in dessen Asten sich 
sein Haar verfing. Der Intrigant. der 
Verräter. der Mörder mag in den Hinter -
grund treten, aber das demütigende und 
ohnmächtige Zappeln eines Verlorenen 
bleibt im Bild gedächtnis haften. 

und anderes aus 
dem Ersten Testament 
Von grauem Haar ist in der Bibel die 
Rede. von der prächtigen Krone grauen 
Haares. «auf dem Weg der Gerechtig-
keit findet man sie» )Spr 16.31). Schön. 
wenn es denn wahr ss (ire. Wie anders 
sähe sie aus, diese unsere Welt, ssenn 
sich nicht allein das Haar veränderte! 
Wie haarlos auch: «Schere dich kahl. 
Tochter Zion. trauere über deine gelieb-
ten Kinder! Seher dir eine Glatze. so 
kahl wie die eines Geiers. denn man hat 
deine Kinder serschleppt.» (Mi 1,16) 
Das Trauern, im Nackten und Entblöss-
ten. das Opfer und die Klage in einem. 
Der Schmerz. ssie ein Kahlschlag - die 
Kraft. die Lebendigkeit. die herabfällt 
wie Haar und im Dunkel versinkt. Aber 
auch das Gegenteil ist im Haar. die Ero-
tik. die Leidenschaft. die Schönheit, die 
den Geliebten zum Schöpfer wunder-
lichster und wundersamster Vergleiche 
inspiriert: «Dein Haar gleicht einer Her-
de Ziegen. die von Gilead herabziehen 

Dein Haupt gleicht oben dem Kar-
mcl: wie Purpur sind deine Haare. ein 
König liegt in den Ringeln gefangen.» 
(Hld 6.5 und 7.6) Wer hei Ziege an Ge-
stank dlenkt, liegt nicht völlig falsch - 
der stinkende Bock geht in der Herde 
mit. Aber die Ziege steht natürlich für 
Vitalität. für «Dynamik. Fülle und wilde 
Kraft» Und der Mann, der verfängt 
sich, wie so oft, im Locken der weibli-
chen Locken. 

Natürlich, die Frauen 
In unseren Köpfen erscheinen sicher 
nicht nur die Bilder und Geschichten 
von Abschalom oder Simson. auch die 
Frauen sind (la. Nur eben, in der Regel. 
anders, Fallen Ihnen zu den Frauen 
Haar-Geschichten ein, die ähnlich dra-
matisch sind wie jene der Männer? Mit 
Mord und Totschlag und Verrat und 
Heldentum und Krieg und darin das 
Haar, in dem das alles seinen Höhe-
punkt und Abschluss findet. Kaum. Es 
gibt sie nicht, oder ich erinnere mich an 
keine. An keine. die einen Film hergä-
ben im Stile HolE woods. ein Pendant 
zu den bratingehrannten. muskulösen 
Helden und viel Sonne und Sand. 

Nein, was mir in den Sinn kommt, ist 
eher etss as Kammerspielartiges, von 
ruhiger Intimität. Die tausendfältigen 
stummen Madonnen mit ihrem Kind, 
ihr gelöstes Haar. die Begegnungen von 
Maria und Elisabeth. die sich umarmen. 
ihre langen Haare auf brokatenen Ge-
wändern. Nicht zu vergessen die uralte 
Geschichte vom sseiblichen Verhüllen 
des Hauptes oder dem Scheren des Haa-
res. wie es Patilus verlangt, denn ver-
hüllt sie es nicht, so schere sie es denn! 
«Ein Mann mtiss sich den Kopf nicht 
serhüllen, da er Gottes Bild und Herr-
lichkeit ist.» (1 Kor 11.7) So sei es und 
so war es, nur herrlich war es nicht. 

Nlaria  
Dt.' alles beherrschende sseihliche 
Haar-Bild ist natürlich das Bild der Ma-
ria Magdalena. Sie macht bildhaft, was 
die christliche Tradition ss ährend Jahr-
hunderten prägte: die von Männern 
kreierte und für Frauen bittere Mixtur 
ans Sünde und Weiblichkeit. Maria 
Magdalena, sie wird nicht nur darge-
stellt als Lehrerin. als Frau an Jesu Sei-
te bis über seinen Tod hinaus. sondern 
auch als hagere. verhärmte Büsserin in 
haarigem Gess and. Am Anfang stand 

r, :1  

nur ein kurzer Text: «Als Jesus in Beta-
nien ... war, kam eine Frau mit einem 
Alabastergefäss voll echtem. kostbarem 
Nardenöl. zerbrach es und goss das 01 
über sein Haupt.» (Mk 14.3) Lukas er-
gänzt das Ganze um ein paar interessan-
te Details: «Als nun eine Sünderin, die 
in der Stadt lebte, erfuhr. dass er im 
Haus des Pharisäers hei Tisch war. kam 
sie mit einem Alahastergefäss voll 
wohlriechendem 01 und trat von hinten 
an ihn heran. Dabei weinte sie. und ihre 
Tränen fielen auf seine Füsse. Sie trock-
nete seine Füsse mit ihrem Haar. küsste 
sie und salbte sie mit dem 01.» (Lk 
7.37f.) Frau. Sünde, Scham. Tränen, 
Demut, Unterwerfung. Dienst, alles 
aufgereiht wie Perlen auf einer Kette. 
Man kann es herunterbeten. wie eine 
Litanei. Schnell wurde die Jüngerin 
Maria Magdalena mit der reuigen Sün-
derin in eins gesetzt. und sie behielt seit 
Papst Gregor dem Grossen ihren Platz 
in der christlichen Bildgalerie. Ein Or-
den reuiger Büsserinnen wurde nach ihr 
benannt, tind aus der starken. klugen 
und mutigen Frau an Jesu Seite v tirde 
die Patronin der Frauen. der reuigen 
Büsserinnen. der Gefangenen. der Ver-
führten tincl der Friseure. 
Der Friseure . . . Mit ihrem Haar bis zu 
den Füssen, das ihre Nacktheit bedeckte 
und gleichzeitig ihre Scham offenbarte, 
die Friseure hätten an ihr keine Freude 
gehabt. So wie wir, aber aus ganz ande-
ren Gründen. 

Silvia Stralim Bernet ist treisclipff ode 
Theologin, FAMA-Redaktorin und ar -
beitet auf der Zentral- und Hochschul-
bibliothek Luzern. 

1) Elan Bali, Haare. Ein< 1ultur'< ‚schi< lii< 

du' wichtigsten  Hauptsache der tV< lt. B< r 

ts<'h Gladha('ls 2001, 135. 

2) Silvia 5<'hs'u r / Thomas Staub)), Die Köi' 

p< rsvntholiI <Irr Bibel, Da,'n, nadi /998. 

110. 

aria ( doIetut 



1 

Li 
WilIc ialterlicbe tiniaiur üii< <hoi s/aoi 	/ien Cc 

Ani friii
'i  

L  
~. al *"cnen A~ 1 

IIFITII Seelen»  
Haar und Religion 
Rifa 'at Lan gin 

«Ent7ücket dich ein Wunderhauch, 
der einzig ist mi \\eltenrmnge ? 
Ich fülle die gesamte Luft 
mit Moschus und Amhraduft. 
weil ich on riet Liebsten Loche singe 

Lös die Locken. es hangen 
anjedem Horchen tau send 
Seelen. 
Beide, ich und der ()st\\ md. 
sind  ein paar verssirrier Toren: 
ich om Zauber des Auges. 
und er om Geruch des Haares.' 

So singt der persische Dichter Hafiz 
(gest. 1389). 

Das Haar ist eines der St mbole der 
ss eihlichen Schönheit. in dem sich ori 
entalische Dichter w ortgess altig und va-
riantenreich immer wieder on neuem 
ergehen können. 
Nach Sharifuddin Rami. dem Verfasser 
des <'Beschreibung der Liebenden« (II. 
Jh. . kennen die Araber dreiunddreissig 
Ausdrücke zur Bezeichnung xon Haar 
und Flaartracht, die zum 'fbü auch in der 
Umuangssprache geläufig sind. Das 
Haar wird als Netz oder Geflecht be-
zeichnet. in dem sich der Liebende er -
fängt, Nacht. Dunkelheit oder Schatten 
sind Topoi für das Haar, Auch der 
Schleier, Rabe oder der Knoten stehen 
für das Haar. Wenn die Geliebte ihr 
Haar öffnet, ist sie bereit, den Lieben-
den zu empfangen. 
Bei Dichtern persischer Zunge (das 
können auch Türken oder Indopakistani 
sein) ist das Haar der oder des Geliebten 
jasmin- oder moschusduftenci, amhra-
lockig, den Ahendmond bedeckende 
Wolke: es ist schwarz wie die Nacht und 
bildet ein Seil oder eine Kette. ss eiche 
den Geliebten als Kriegsgefangenen 
hält, um nur ein paarss enige Beispiele 
aus dem überreichen Bilderschatz zu er 
wähnen, 

Haar - Erotik Schleier  

Das Haupthaar der Frau galt im gesam-
ten Orient seit jeher als hoch erotisch. 
Und ss ahrscheinlich ebenso alt und 

ss eitverhreitet ist die Sitte, es zu verhül-
len. 
Das sassanichsche Persien und Byzan z  
kannten den Schleier ebenso ss ie Assv-
rerinnen und Bahr lonierinnen. Im alten 
Orient kennzeichnete der Schleier Stan-
desunterschiede: Es s ar das Recht der 
freien Frau, ihn zu tragen. Eine Skias in, 
die das tat, machte sich strafbar. Der 
Schleier unterschied also Städterinnen 
von Nomadinnen. reiche von armen 
Frauen. freie Frauen von Sklavinnen 
und Musi iminnen \ on Nicht-Muslimin-
nen. wobei schon bald auch vornehme 
‚Jüdinnen. Christinnen und Hindus sich 
serschleierten Natürlich ist der Schleier 
aber nicht nur Ausdruck eines höheren 
gesellschaftlichen Ranges. sondern er 
setzt auch eine manchmal nicht un-
willkommene Schranke zwischen der 
1-rau. die ihn trägt. und ihrer Umgehung. 
Es gibt auch eine Lesart. die in der Frau 
eine aktive, zerstörerische, alles er-
schlingende Kraft sieht, die so stark ist. 
dass die Männer ihr nicht zu v iderste-
hen ei-mögen und hilflose Opfer ihre 
Begierde sserden. Dadurch entsteht die 
Gefahr eines gesellschaftlichen Chaos 
(«titna« . die es zu bannen gilt. Nach 
dieser Lesart schützt riet Schleier nicht 
die Frau s or den Männern, sondern die 
Männer or den Frauen. Er soll dazu 
dienen, die Sexualität der Frauen zu 
kontrollieren und zu kanalisieren. Aller-
dings w ird die Sexualität im Islam nicht 
tabuisiert wie im Christentum oder Ju-
dentum, sondern sie gilt als freudvolle 
Angelegenheit. die im legalen Rahmen 
der Ehe durchaus ausgelebt werden 
darf. 
Nebst der Schutzfunktion kann der 
Schleier aber durchaus eine erotische 
Komponente haben: der Reiz nämlich. 
das Geheimnis zu ergründen. das sich 
hinter dem Schleier verbirgt. Und nicht 
zuletzt schützt der Schleier auch die 
Frau. die unerkannt ihren Geliebten 
treffen will 
Fest steht auch, dass die vornehinen 
Bürgerinnen der Handelsstadt Mekka 
schon in s orisiamischer Zeit einen 
Schleier tru gen. 

I1hairini 
Die Verschleierung der Frau im Islam 
ist ein seit Jahrzehnten auch in den isla -
mischen Ländern selbst kontros ers de-
battiertes Thema. Das Ausmass der er-
forderlichen Bekleidung v ird innerhalb 
der islamischen Weit nicht einheitlich 
beurteilt. Nsie ein Blick auf die Beklei-
dung on Frauen in Malaysia. Pakistan, 
Saudi-Arabien, 

 
Ägypten oder Türkei 

zeigt. 
Dass es aus klimatischen Gründen an-
gezeigt ist. den Kopf sowohl den 
männlichen als auch den weiblichen 
zu bedecken, um ihn or der starken 
Sonneneinstrahlung zu schützen, ver-
steht sich nicht nur im Orient, sondern 
auch im südlichen Europa son selbst. 

Vorschriften im Qur'an 
Die massgeblichen Vorschriften finden 
sich in Qur'an 33:53.33:59: und 24:31. 
In Sure 33. die aus einer Zeit stammt. 
als Muhamnmad angesehenes Oberhaupt 
der islamischen Gemeinde in Medina 
war. finden sich Sonderregelungen für 
die soziale Stellung der Ehefrauen des 
Propheten. 
Der Vers 33:53 als «Arat al-hijah> be-
kannt, befasst sich eindeutig mit dem 
Haushalt des Propheten: 
«Und wenn ihr sie (d.h. seine Frauen) 
um etwas zu bitten habt. so  bittet sie 
hinter einem Vorhang . . . und es geziemt 
euch nicht. den Gesandten Allahs zu 
belästigen ...« 

Historischer Anlass dieser Offenbarung 
ssar, den Haushalt des Propheten. der 
inzwischen Staatsoberhaupt geworden 
war. zu schützen und eine Trennung 
zssischen offiziellen und privaten 
Gemächern einzuführen. Dies und nicht 
nie hr. 

Die anderen Verse lauten: 
«0 Prophet) Sag deinen Frauen und 
deinen Töchtern und den Frauen der 
Gläubigen. sie sollen etwas von ihren 
Übergewändern über sich ziehen. Das 
hess irkt am ehesten. dass sie erkannt 
und nicht belästigt werden.> ,  
Und: 
«Und sag den gläubigen Frauen. dass 
sie ihre Blicke senken und ihre Scham 
bewahren und ihren Schmuck nicht zur 
Schau tragen sollen, mit Ausnahme des-
sen. was (anständigersveise( davon 
sichtbar ist 

.-..- 	 1Vj L 	• 
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Die ersten beiden Anordnungen richten 
sich im gleichen Wortlaut auch an den 
Mann. (Q 24:30) 
Die dritte Anordnung dieses Verses 
wird '<on der Mehrheit der islamischen 
Gelehrten dahingehend interpretiert. 
dass die Verhüllung des Kopfhaares der 
Frau unerlässlich ist, ungeachtet etss ai-
ger zivilisatorischer Unterschiede, Dass 
sie also beispielsweise auch in Mitteleu-
ropa und Nordamerika zu gelten habe. 
auch ss cnn dort das sseihlichc Kopfhaar 
auf Männer keinerlei besondere Anzie-
hungskraft (mehr) ausübt im Gegensatz 
etwa zum mittleren Osten. Nordafrika 
oder zum indischen Subkontinent. 
Eine Minderheit dagegen ist der Mei-
nung, dass der Vorschrift einer dezenten 
Kleidung auch Genüge getan werden 
kann. ohne Verhüllung des Kopfhaares. 

Vorschriften in der Bibel 
In der Bibel steht zu diesem Thema zu 
lesen: 
<Wenn ein Mann betet oder prophetisch 
redet und dabei sein Haupt bedeckt hat. 
entehrt er sein Haupt. Eine Frau aber 
entehrt ihr Haupt, ss cnn sie betet oder 
prophetisch redet und dabei ihr Haupt 
nicht sei-hüllt. Sie unterscheidet sich 
dann in keiner \\ cisc  von einer Gescho-
renen. Wenn eine Frau kein Kopftuch 
trän soll sie sich doch gleich die Haare 
abschneiden lassen. Ist es aber für eine 
Frau eine Schande, sich die Haare ab-
schneiden oder sich kahl scheren zu las-
sen, dann soll sie sich auch verhüllen. 
Der Mann darf sein Haupt nichtverhül-
len« weil er Abbild und Abglanz Gottes 
ist: die Frau aber ist der Abglanz des 
Mannes.» (1 Kor 11.4-7) 

Das Vorbild Muhamrnad 
In den Hadith = Aussprüche des Ii 1. 
Propheten) wird das Vsort Muhammads 

überliefert: «Wer Haar hat. soll es eh 
ren» und meinte damit, dass das Haar 
gepflegt. geölt und gekämmt werden 
oll. Er soll auch einmal eine Person ei - - 

n , alint haben. die mit ungepflegten und 
ungekämmten Haaren in die Moschee 
gekommen w ar. 
Das Rasieren des Kopfes war zwar hei 
Männern nicht erboten. jedoch hei den 
Frauen. 
Auf das Vorbild von Muhammad 
Sunna) geht auch die Sitte w1 -  allem 
frommer Muslime zurück, einen Bart zu 
tragen. Auch hier gilt das Gebot, der 
Bart sei 7u pflegen. zu kämmen und al-
lenfalls zu ölen. Verboten jedoch ist das 
Schwarz-Färhen des Bartes )nicht c-
doch das Färben mit Henna). Der Bart 
eines Mannes gilt seiner Schönheit als 
zuträglich und wird mit der Mähne  des 
Löwen verglichen 

erliaare__ 
Im Gegensatz zum Kopfhaar galten 
und gelten immer noch) Körperhaare. 

vor allem auch im Schambereich, als 
öllig unerotisch und waren deshalb zu 

entfernen. Da traf es sich gut. dass Salo-
mo gemäss dem berühmten mu sI i - 
mischen Chronisten .\hu Ja' !'ar
hamniad 'labari )gest. 92) fünf Dinge 
hesas, die den Königen or ihm nicht 
bekannt waren: die Kunst. Perlen zu 
durchbohren, die Kunst des Taucheus, 
die Kunst. Kupfer zu schmelzen, das 
heisse Bad und nicht zuletzt eine Salbe 
zur Haarentfernung (sie bestand aus 
gelöschtem Kalk und Arsen kein 
Wunder, dass da die Haare einfach aus-
fielen ... ). Dafür ss iederum hatten (1k' 
Engländer wohl keine Verw endung: 

Die Engländer finden Frauen mit haa-
ri gen Armen unwiderstehlich. Ist das 
nicht ein wunderlicher Geschmack 
fragte Dorothea Fürstin Liesen in 
«Briefe an den Fürsten Metternich>< um 
1820. 
Und Prosper Alpin konstatiert im 16. 
Jh.: «Die Pflege. die Italienerinnen und 
Frauen aus anderen Ländern auf ihr 
Haar und ihr Gesicht verwenden.  lassen 
die Ag\ pterinnen ihrem Schambereich 
und den serhorgenen Körperteilen an-
gedeihen. ... ) Im Bad waschen sie sie 
zunächst, dann enthaaren sie sie, damit 
sie immer glatt sind, weil es dort eine 
Schande ist, ss cnn die Vulva einer Frau 
behaart ist,» Anzumerken ss (ire noch. 
dass Gleiches auch für den Mann gilt. 
Haarlosigkeit ist also hier das Gebot der 
Stunde. Dies gilt ebenso für Lustkna-
ben. die dann als besonders begehrens-
wert erscheinen (und auch in dler Dich-
tung immer wieder so besungen ss er-
den). wenn der erste. fast unsichtbare 
Flaum sich zeigt. 
Noch weiter gehen die orthodoxen Ju-
den. nach deren Überlieferung alle }Iaa-
re der Frau Schamhaare seien. Was be-
deutet, dass die erheiratete Frau ihr 
Kopfhaar auch ihrem Ehegatten nicht 

zeigt, sondern oll ständig abrasiert. t. uudl 
danach eine Perücke trägt. 

Haar als Lebenskraft 
Im Islam gibt es die Sitte ) Aqiqa). die 
Haare eines Neugeborenen zu schnei-
den und je nach Vermögenslage der 
Eltern in Gold oder Silber aufzuw ic-
gen und dieses unter die Bedürftigen zu 
erteilen. Die abgeschnittenen Haai'c 

werden anschliessend ei'grahcn. 
Haar hat also nicht nur eine erotische. 
sondlern auch eine \ Iana Komponen-
te, Es hat <Lehcnsn:: :a . Lebensmacht. 
weil es ss ic die s cl selbständlig 
w ächst. Es verleiht cincm Träger/sei-
ner Trägerin Kraft und Macht und darf 
darum nicht geschnitten \\ ,erden. 
In iclen Kulturen gibt es die Sitte. Haa-
re son 'verstorbenen aufzubewahren, 
um diese dadurch weiterleben zu lassei. 
So auch in Japan. wo «Kami > sowohl 
«Haar<> als auch <Gottheit« bedeutet. 
Die Eltern der Kamikaze-Flieger er -
hielten ein Kästchen. (las nicht nur den 
Abschiedsbrief des Sohnes enthielt, 
sondern auch Haare und) cm Stück Fin-
gernagel. 
In diesem Sinn ist auch das lange Kopf-
haar (Kos) der Sikhs zu erstehen. Es 
steht für Kraft und Respekt < or der 
Schöpfung. In hew usstur Abgrenzung 
zu den asketischen Sadlhus. deren Haar 
ungeschnitten. ungcw aschen und sei'-
filzt ist, le gen die Sikhs Wert auf die 
Haarpf'lege. Die Haare werden täglich 
mit einem speziellen Holzkamm ( Kaug-
ha) gckammt, zu einem Knoten gehun-
dlcn und manierlich unter einem mehr 
oder w eiliger stattlichen Turban s er 
stau t. Vers ol Ist ä ndi g t ss erden die fünf  
Karkars (K '0 der Sikh durch den Kirp-
an (Dolch), den Karra >\rmrei liund die 
Kachaira (eine Art Boxershoi'ts. 
Das Haaropfer als asketisches Motis 
steht dazu in einem Gegensatz. Man op-
fert Lebenskraft als '/,eichen der Weihe 
und) Hingabe an die Gottheit. Im Budd-
hismus sn nibdilisiert die Radikalrasur 
des Kopfhaars die Absage an die «1- lies-sende 

Welt der Begierden». Als w irksa- 
mes Opfermittel ist Haar unter F mstän-
dlen Ersatz für das eigene Leben. Ein 
Haar in dar Hand) eines Magiers ser-
schafft diesen) Macht über seinen Trä-
ger. Darum gilt es,, Haare a nicht in uii-
befugte Hände fallen zu lassen. 
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Doris Strahin 

Mit sechzehn Jahren begann sich cnn 
Körper von A. 46 Jahre) UinIaid-
hches zu ereignen: An ihren Beinen 
wuchsen dunkle Haare, breiteten sich 
von den Unters chcnkc In nach oben zu 
den Oberschenkeln aus, bedeckten 
schliesslich die ganzen Bellte mit einen? 
dunklen Fell. Sie konnte es nicht fassen: 
Nur Männer hatten dunkel behaarte 
Beine ,'Sie aber war ein feminin wirken-
dc s. fein glicdrigc Mäcichen. Was hiess, 
dci.s s Haare nur auf den Kopf und an 
feinen anderen Teil des Körpers gehör-
ten. In ihrer Vc'rziveiflun g ging sie zu ei-
nein Arzt, der ihr nach einem Untersuch 
abnorme Behaarung besc heinigtc'. Von 
da an war ihr Leben von der Sc hain be-
gleitet, keine richtige Frau, eben ab-
17017n zu sein. Ekel und Selbsthass präg-
ten über viele Jahre ihre Beziehung zu 
ihrenu «iiiiuveibliclzeii» Körper 

Haare gelten als das Symbol für Weib-
lichkeit. Aber nur, wenn sie in lockiger 
Pracht an der richtigen Stelle, auf dem 
Kopf wachsen. Körperhaare sind hei 
Frauen tabu - ungeachtet der Tatsache, 
dass auch die Frauen von der Natur mit 
Körperhaaren ausgestattet sind. Sie 
dienten hei unseren entwicklungsge-
schichtlichen Vorfahrinnen als Schutz 
vor Witterungseinflüssen. Diese Funk-
tion ist heute überflüssig. ja störend ge-
worden. Besonders hei Frauen halten 
die meisten Kulturen eine glatte. haar-
lose Haut als ästheti sch ers treben swert. 
weshalb schon seit urdenklichen Zeiten 
Methoden der Haarentfernung verbreitet 
waren (Rasiermesser, Honig-/Zucker-
masse. Bienenwachs. ätzende Salben. 
Bimsstein etc.), uns die unästhetischen 
Körperhaare, vor allein die Beinhaare. 
zu entfernen. Die negative Einstellung 
gegenüber unerwünschten Haaren hei 
Frauen hat sich bis heute wenig geän-
dert oder eher noch verstärkt. Uher die 
Definition der ästhetischen Grenzen 
weiblicher Behaarung wird weiterhin 
«Vs'eihlichkeit» hergestellt bzw. diszi-
pliniert. Laut Susan Brow nmiller sind 
es neun Zonen. in denen Haare für Frau-
enkörper kosmetisch verboten sind und 

als anstössig gelten: am Unterarm, in 
der Achselhöhle. zvvischen den Brüsten, 
um die Brustwarzen. im Kreuz, ans 
Bauch, über den Schamhaaren, an Un-
ter- und Oberschenkel. 

Seit Jahren versucht E. (38 fah re) ihr 
haariges «Geheimnis» zu verbergen. 
Sommer für Sommmier rasierte sie ih re 
stark behaarte?? Beine, uucis allerdings 
nicht optimal ucu; da schon am nächs-
ten Tag Stoppeln zu sehen und vor allein 
zu spüi -en 

 

waren. Zudem hiess es, die 
Haare würden durch die Rcisur noch 
stärker nachsi'cich.sen, svci.s heute zwar 
u'iclerlegt 

 

is t, sie clamnal.s aber in An -s t  
und Schrecken versetzte. Sie versuchte 
es deshalb mit Enthaarung sc reines, die 
eine längere Wirkun gsdcnier (ein bis 
zwei Wochen) hatten, clafiir aber Hcuimt-
i eizun ll h e rbei 

l~ 	 führten. Auch das Ent- 
haaren clinc'hi heissen Wachs ivcur nicht 
die Methode ihrer Wahl. da dies eine 
sehr schmerzhafte und klebrige Ange-
legenheit war Zinn Glück keimen 
se blies dich elektrische Epiliergeräte 
cuuf den Markt, mit denen die Haare 
ausgerissen und für drei bis s'Ur Wo-
chen zum Verschwinden gebracht wer-
den - allerdings auch dies eine äusserst 
sc lunerzhucufte und hei ihren vielen Hcucu-
mcii eine langwierige Prozedur So leidet 
sie 11 1111 Monat für Monat, uni den uner-
svün schi ten Haaren den Garaus zu mna - 
ehen, und sehnt den Winter herbei, 
wenn sie ihr Geheimnis umnter blickdich-
ten Strumpfhosen und Hosen verbergen 
kcuuu. 

Haarige Beine wurden für Frauen erst 
ah den zwanziger Jahren des letzten 
Jahrhunderts richtig zu einem Problem. 
Mit dem Aufkommen kürzerer Stras-
senkleider und Badeanzüge wurde das 
Bein zum (erotischen) Blickfang. und 
dies wiederum führte in der Strumpf-
industrie zu einer Revolution. Statt der 
dicken Baumwol 1 strümpfe kamen mehr 
und mehr seidene. fleischfarbene 
Strümpfe auf den Markt. Höhepunkt 
dieser Entwicklung war die Erfindung 
des Nylonstrumpfes ins Jahr 1940 in 
den USA. Im gleichen Jahr wurden die 
ersten chemischen Enthaarungsmittel 
von der Firma Carter-Wallace in Ness 
York entwickelt. Nicht nur. um  die ma-
kellose Schönheit seidig glänzender, 
nvlonbestrumpfter Beine aufrechtzuer-
halten, sondern auch um die nackten 
Beine jener Frauen haarlos zu Isalten, 
die sich infolge des Krieges keine Ny-
lons leisten konnten. Etwas früher, be-
reits 1915, hatte Gillette den ersten 
Rasierer speziell für die Achselhaare 
der Frauen eingeführt. In den 1930er 
Jahren stellte Remington einen Doppel-
kopf-Rasierer und einen Elektrorasierer 
für Frauen vor. 1975 brachte Gillette 
den ersten Wegwerfrasierer für Frauen 
auf den Markt. 1992 folgte der Gillette 
Sensor für Frauen und 1995 die ersten 

speziell für die Frau entworfenen Nass-
rasierer. Diese Neuheit der Firma Gil-
lette hatte enormen Erfolg, auch in der 
Schweiz. Laut Umfragen rasieren sich 
aber nur rund 35 Prozent der Schweizer 
Frauen nass: weit mehr. ca . 55 Prozent, 
bevorzugen die zwar schmerzhafte, 
aber länger anhaltende Epilation mit 
Epiliergerät, und der Rest hantiert mit 
Wachs oder Enthaarungscremes.' Eine 
dauerhaftere Beseitigung der uner-
wünschten Haare versprechen die Elek-
trolyse und neu die Laserepilation. Ers-
tere ist schmerzhaft (eine feine Nadel 
wird in den Haarkanal eingeführt und 
versucht, die Haarwurzel mit einem 
elektrischen Impuls zu zerstören), sehr 
aufwändig und teuer, weil jedes Haar 
einzeln behandelt werden muss. Die La-
serepilation ist ebenfalls nicht schmerz -
lo s . aber effektiver, weil ganze Flächen 
behandelt werden können. Trotzdem 
sind mehrere Sitzungen nötig, und auch 
diese Methode ist sehr teuer. Bei beiden 
Methoden wächst ein Teil der Haare al-
lerdings wieder nach. Es scheint, dass 
die haarige weibliche Natur sich dem 
Ausrottungsverfahren hartnäckig wi-
dersetzt. 

M. (47 Jah re) erlebt ihre Haare an den 
Beinen als Feind, der einen Teil ihres 
Körpers besetzt. Dieser Feind wird von 
ihr nut den verschiedensten Mitteln 
bekämpft. Doch der Kcinupf Jöbu mi nie zu 
einem endgültigen Sieg. Nur zu kleinen 
vorübergehenden Kcznipfpau.sen, in de-
nen .sie sich etwas erholen kann. bevor 
sich der Feind nieder zu regen hegimunt. 
Bis heute hat sie diesen «amuimalise'luen» 
Teil von sich nicht zu akzeptieren ge-
lernt. Manchmal fühlt sie ‚sich wie die 
Dame ohne Unterleib nur der obere 
Teil ih res Körpers gehört zu? ihn: Seit 
Jahren versteckt sie ihre haarigen Beine 
vor allen, selbst vor ihren Freundinnen, 
investiert Stunden in die Bekämpfung 
des Übels. Nur ihr Freund weiss davon 
umucljinciet ‚sie trotze/enu atti -cuktiv, vvcus sie 
nicht verstehen kann. Seinen Appellen, 
sich ehem Diktat von haarloser Weib-
lichkeit nicht zum beugen, das Tabu zum 
brechen und ih re behaarten Bellte buer-
zumzeigen. 

 
kann sie nicht folgemu - zum tief 

sitzt die Schamui und die An gs t, als häss-
lich und unweiblich emutlaru't zum werden. 
Und dies, ohluduhil sie alles Über ehe kuml-
tumrehle und soziale Konstruktion von 
« Weihlichukeit weiss, über ehe Zum rieb-
tumiu gelu des weiblichen Geschlechts, 
Über Schönheitskult und Gesclslec hutef'-
bilder 

Über 500 Millionen Frauen weltweit 
entfernen ihre Körperhaare. In Europa 
rasieren sich gegeus 70 Prozent der Frau-
eis die Beiuse. Was die Frage aufwirft, 
wo die 30 Prozent der unrasierten Frau-
enbeine abgeblieben sind. Gehören sie 
alle zu den glücklichen Ausnahmen. die 
von Natur aus mit einer haarlosen Haut 
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en natürlich o 
Jerjebjjn 

fiir Enthaarun 	teint und Epilit 	säte 

gesegnet sind, oder verstecken sie sich? 
Ich jedenfalls sehe im Sommer auf un-
seren Strassen kaum ein haariges Frau-
enhein. Was wiederum die haarlosen 
Beine als Normalfall und damit als 
Norm von Weiblichkeit erscheinen lässt 
und jede Frau zur abnormen Aussensei-
terin macht, die sich dem zurecht-
gestutzten h75\, -gerupften weiblichen 
Ideal entzieht. Deshalb wohl unterwirft 
sich die Mehrheit der Frauen. auch der 
emanzipierten oder feministischen 
Frauen, dem gesellschaftlichen Diktat 
und unterzieht sich der zeitintensiven. 
schmerzhaften und je nach Methode 
auch kostspieligen «Aufräumopera-
tion» (5. Brownmiller). Denn wer 
möchte schon als unästhetisch. unv eih-
lich oder gar abnorm erscheinen? So 
wird das Ubel v on v ielen Frauen buch-
stäblich an der Wurzel gepackt, wie es 
in einer Werbung für das Braun Silk-
äpil Ever Soft Epiliergerät heisst: «Oh 
heim atemberaubenden Mini oder den 
praktischen Shorts - im Sommer ist 
Beinfreiheit angesagt. Was die meisten 

Frauen hingegen eniger gern zeigen, 
sind unschöne Härchen an den Beinen. 
Spätestens mit den ersten Frühlingsson-
nenstrahlen steht die Entscheidung an. 
wie sie am effektivsten zu entfernen 
sind - natürlich möglichst schmerzfrei 
und wochenlang anhaltend. Immer 
mehr Frauen entscheiden sich aus die-
sem Grund für das Epilieren und packen 
damit das . Übel' an der Wurzel.» (Wo-
bei das Übel so schrecklich bzw. das 
ästhetische Tabu so gross zu sein 
scheint, dass wir das «haarige» Übel auf 
keinem Werbeplakat und in keinem 
Werbespot zu sehen bekommen: Rasiert 
oder epiliert werden immer nur seidige 
und praktisch haarlose Beine!) 

Seit sie erwachsen ist, lebt H. (40 Jahre) 
mit der Täuselnm g. Sie verkörpert das 
Bild einer zarten, grazilen, mädchen 
haft wirkenden Frau. Nur sie selber 
weiss, dass dieser äussere Schein nicht 
die ganze Wahrheit ist. t4eshalb sie mit 
der ständigen Angst lebt, dass eines Ta-
ge.s die Täuschung an[flie  gen wird. Zum 

1 

Bei spiel bei einem Unfall. wenn sie 
nicht vorbereitet ist. Denn selbst ihrer 
Ärztin Zeigt sie sich hei Routineuntersu-
chnn gen nicht unvorberciict, sprich: ra-
siert oder epiliert. Sie schämt sich ihrer 
«unhehandelten > Beine einfach zu schi: 
Als sie für eine Operation ins Spital 
musste, war ihr erster Gedanke, oh ihr 
genug Zeit fär die Epilation der Beine 
blieb. 0 nserge rsen bleibt ihr jc ne Sit-
zung bei der Phr.s iotherapeutin. die 
ihren Nacken behandelte und plötzlich 
die Beine initbehancleln wollte. Und 
dann die allwöchentliche Umkleideak-
tion tor dem Krafttrainin g. die sie dazu 
zwin gt, cmch im Winter das Täu-
schim g s,uanöter haarloser Beine ditsJ 
rethtzuerhalten Sie erinnert sich aber 
auch an Momente, über die sie jetzt. in 
der Erinnerung, s dutt unzeln nuirs s. List 
spontaner One-Night-Stand, der nicht 
Zustande kam, weil sie nicht in der rich-
tigen, sprich haarlosen Verfassung tccu: 
oder umgekehrt eine Blitzaktion ntit 
Enthaarun gscrente, als eilt plötzliches 
Treffan mit ihrem Liebhaber möglich 
wurde. Manchmal fragt sie sich, nie 
viele Stunden ihrer Lebenszeit sie für all 
diese Täu.schungsmanöver wohl aufge-
tdc ndet ltco (von dcii Schmerzen nicht zu 
reden). 

Körperhaare sind für viele Frauen nicht 
nur ein kosmetisches Problem, sondern 
eine psychische Belastung. ein Tabu-
thema, das selbst vor Arztlnnen ver-
schwiegen wird. Und dies, obwohl eine 
haarlose Haut, auch bei Frauen, von der 
Natur nicht vorgesehen ist. Zwar ist die 
Körperbehaarung beim Mann normaler-
weise kräftiger als hei der Frau. Ver-
schiedene Faktoren wie familiäre bzw. 
genetische Veranlagung oder u viele 
männliche Sexualhormone können je-
doch dazu führen. dass während der 
Pubertät auch hei Frauen aus den dün-
nen Wollhaaren dicke Terminalhaare 
(Körperhaare) an Stellen entstehen. die 
nicht dem normalen weiblichen Behaa-
rungsmuster entsprechen. d.h. an  Ar-
men. Beinen. Bauch. Brust und ins Ge-
sicht. Die Definition «normaler» weib-
licher Körperbehaarung ist allerdings 
schwierig, da diese sots soziokulturellen 
und gesellschaftlichen Normierungen 
abhängt. So weisen Frauen aus dem 
Mittelmeerraum generell eine stärkere 
Körperbehaarung auf - dem männli-
chen Behaarungsmuster ähnlich -. was 
in ihrem Umfeld als völlig Ilig normal ange-
sehen wird. Kommen Frauen aus dem 
mediterranen Raum nach Nordeuropa, 
empfinden sie ihre Körperhaare - dem 
nordeuropäischen Ideal entsprechend - 
da unnormal. entfernen sie oder suchen 
ärztliche Hilfe. 
Das Weiblichkeitsideal eines haarfreien 
Frauenkörpers war ursprünglich ein 
nordamerikanisches Phänomen, das 
von den europäischen Frauen lange Zeit 
nicht übernommen wurde. Während die 



Rasur der Achselhaare und etwas später 
jene der Beinhaare in den USA seit 
Jahrzehnten für Frauen ein «Muss» ist, 
gelangte dieses Schönheits- und Weib-
lichkeitsdiktat erst in den 1970er Jahren 
nach Westeuropa und bestimmt durch 
die Omnipräsenz von Werbebildern in 
den letzten Jahren mehr und mehr auch 
unser Frauenbild - trotz Frauenbewe-
gung, postmoderner Geschlechterver-
wirrung und Gender Crossing. 

C. (17 ‚Jahre) beobachtete als kleines 
Mädchen, wie ihre Mutter sich die Bei-
ne rasierte. Sie fand dies unnatürlich 
und sagte zu ihr dass sie dies niemals 
tun würde. Doch dann kam sie in die 
Pubertät, und die Haare begannen zu 
spriessen: an der Oberlippe, an der 
Bauchlinie und besonders an den Bei-
nen. Und obwohl sie äusserst selhsth-
wusst. intelligent und ansonsten sehr ei-
genständig ist, zudem rundherum als 
richtige Schönheit gilt, ist der Druck, 
akzeptiert zu sein und zu gefallen, so 
gross, dass auch sie sich anpasst und 
die ungehörigen Haare überall entfernt. 
Haare am falschen Ort? Welch ein 
Stress! Jedesmal Haare zupfen und die 
Beine rasieren, wenn sie den Freue' 
treffen will, und wenn dann gar nichcs 
«läuft», war die ganze Arbeit für die 
Katz. Und während sie vor jedem Ti-ef-
fen einen riesigen Aufwand treibt, ra-
siert er sich nicht einmal anständig sein 
Gesicht, was ihr jedesmal Hautrötun-
gen beschert. Bis es ihr eines Tages zu-
viel wurde und sie ihn auf diese Unge-
rechtigkeit angesprochen hat. Und wel-
che Überraschung: ihm war es egal, oh 
sie ihre Beine rasiert oder nicht. Erfin-
riet sie schön, so wie sie ist. 

Was bringt Frauen dazu, sich permanent 
selber zu quälen. zu rupfen und zu zup-
fen, ihren Körper zu bearbeiten, um ei-
nem haarlosen Ideal zu entsprechen, 
dem die Mehrheit der Frauen, in gerin-
gerem oder grösserem Mass, nicht ent-
spricht? Ist es weiblicher Masochismus 
oder gar Selbsthass, der hier zum Aus-
druck kommt? Oder ist es der gesell-
schaftliche Normierungszwang. dem 
sich kaum eine Frau entziehen kann und 
der sie dazu bringt, ihren weiblichen 
Körper als einen haarlosen darzustel-
len? 
Haare und Geschlechtsidentität stehen 
in unserer gegenwärtigen Gesellschaft 
offenbar in einem Zusammenhang, der 
das Selbstbild und Selbstbewusstsein 
von Frauen und Männern massgeblich 
konstituiert. Körperhaare, so scheint es. 
dienen in unserer Kultur - neben den 
sekundären Geschlechtsmerkmalen - 
noch immer als ein wichtiges Unter-
scheidungsmerkmal der Geschlechter: 
jKörperbehaarung gilt als Merkmal des 
männlichen Geschlechtskörpers (auch 
wenn die haarlose Männerbrust zuneh-
mend als Attribut erotischer Männlich- 

keit postuliert wird). Der weibliche 
Körper wird im Unterschied dazu als 
haarlos konstruiert. d.h. der haarlose 
Frauenkörper wird zum normativen 
Ideal von Weiblichkeit erhoben, das 
permanent (künstlich) hergestellt wer -
den muss. 
«Doing Gender» wird in der neueren 
Gender-Debatte der Prozess genannt, 
durch den die Geschlechterdifferenz. 
die Zweigeschlechtlichkeit, das weib-
liche und das männliche Geschlecht 
durch Verhaltensweisen. soziale Zwän-
ge und Einrichtungen. Körperpraxen 
und Körpergefühle. im Wechsel spiel 
von eigener Präsentation und Interpre-
tation durch die anderen. ständig her-
vorgebracht bzw. «getan» wird. Die 

«Herstellung» eines normierten. haar-
losen Frauenkörpers mittels ständiger 
Entfernung der «männlichen» Körper-
behaarung scheint ein wichtiger Be-
standteil dieses Gendering-Prozesses zu 
sein. Vielleicht ist es deshalb so schwer, 
sich diesem Weiblichkeitsdiktat zu ent-
ziehen, weil es eng mit der gesellschaft-
lich geformten weiblichen Geschlechts-
identität verknüpft ist, und das Urteil 
lautet: keine «richtige», sprich eine 
«vermännlichte» Frau. 
Gleichzeitig unterstreicht der haarlose 
Frauenkörper einen kindlichen Status 
der Frau, denn die Körperbehaarung 
entwickelt sich ja erst in der Pubertät. 
Auch die zunehmend in Mode kom-
mende Schamhaar-Rasur verstärkt das 
normative Ideal des (vor)pubertären 
Mädchens als weibliches Körperbild: 
glatt, zart, verletzlich und von allem 
«Animalischen» oder Beängstigenden 
gereinigt. Kein Zufall. dass in der Por-
nographie der vollständig enthaarte 
Frauenkörper als Symbol für das wehr-
lose Preisgegebensein fungiert. Hier 
ruft der nackte, haarlose Frauenkörper 
Assoziationen mit kindlicher Wehr-
losigkeit wach und ist Ausdruck der 
Kontrolle und Macht über die «erwach- 

sene» Sexualität der Frau. Denn lange 
Zeit wurde eine kräftige Scham- und 
Körperbehaarung hei Männern wie bei 
Frauen mit einer starken Sexualität as-
soziiert. Bei einer Frau galt eine solche 
allerdings als höchst suspekt und wurde 
in die Nähe von Nymphomanie oder 
Geisteskrankheit gerückt. 

Starke Körperbehaarung bei einer Frau 
war und ist damit Ausdruck einer Grenz-
Überschreitung: Sie verweist auf ihre 
nicht-zurechtgestutzte sexuelle Potenz 
und Autonomie, stellt die Normalität 
eines kindlichen Frauen(körper)bildes 
in Frage und bringt die Eindeutigkeit 
der Geschlechterdifferenz durcheinan-
der. Oh dies der Grund ist. weshalb sie 
mit allen Mitteln beseitigt werden 
mc 

Doris Strahnt ist freischaffende  fäinini-
stische Theologin, Publizistin und 
FAMA-Redaktorin. 
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Frauengesicht 

Hedwig Geister 

Die biologische Geschlechtsidentität 
scheint so klar und eindeutig zu sein 
und an äusseren Geschlechtsmerkmalen 
festzumachen. Gehen diese Merkmale 
bei einer Person nicht eins zu eins auf. 
verunsichert das, mann/frau schaut 
zweimal hin. Dieser Blick trifft mich als 
Betroffene. lässt den Wahrnehmungs-
fluss meines Gegenübers kurz ins 
Stocken geraten. bis er dann nach einem 
kurzen Augenblick peinlicher Berüli-
rung. gefolgt von taktvollem Sch\s ei-
gen. verändert weiter fliesst, 

Blicke wie Speerstiche 
Weit mehr als ein halbes Leben lang 
kenne ich diese Blicke. Seit ich als etwa 
Vierzehnjährige realisiert habe. dass an 
meinem Kinn dichte. etwa 2 cm lange 
schwarze Haare wachsen, hin ich kon-
frontiert mit diesen schmerzlichen 
Speerstichen. Früh habe ich angefan-
gen, die offensichtliche Ursache für die-
se so unangenehmen sozialen Reak-
tionen zu beseitigen, sie unsichtbar zu 
machen oder wenigstens zu kaschieren. 
Als Sechzehnjährige hin ich zu einer 
Kosmetikerin gegangen, die mir war-
mes Wachs auf die behaarten Stellen 
aufgetragen hat und, nachdem es erkal-
tet war. sehr schnell ah7og, wodurch die 
Haare rausgerissen ss urden. Obwohl es 
klar war. dass die Haare s jeder nach-
wachsen würden, erinnere ich mich an 
ein Gefühl der Erleichterung. den Ma-
kel zumindest vorübergehend los zu 
sein und nicht mehr negativ aufzufallen. 

Zupfen. Blondieren 
Die Barthaare sind wieder nachgess ach-
sen. und ich erinnere mich daran, dass 
ich manchmal vor dem Spiegel geses-
sen hin und über meinen Bartwuchs ge-
weint habe. Irgendwann habe ich ange-
fangen. die Barthaare am Kinn mit der 
Pinzette einzeln zu zupfen. was anfangs 
sehr schmerzhaft war. Dann habe ich 
realisiert, dass auch an meinen Wangen 
und an der Oberlippe dichte dunkle 
Barthaare wachsen, die etwa 1 bis 1.5 
cm lang wurden. Rasieren traute ich 
mich nicht. weil ich befürchtete, dass 

die Haare noch stärker ss üchsen. Ich bin 
auf die Idee gekommen. die Haare an 
Oberlippe und Wangen zu blondieren. 
Die Kinnpartie habe ich nach wie vor 
täglich gezupft und die übrigen Haare 
wöchentlich mit Blondierereme behan-
delt. was die Haut sehr reizte. Die hellen 
Haare waren nicht mehr so auffällig, 
und direkt nach dem Blondieren habe 
ich mich immer ganz gut gefühlt. 
Während der Woche sind die Haare aber 
von der Wurzel her nachgedunkelt, so 
dass sie zweifarbig waren und wieder 
auffällig ss urden. Weil das Blondieren 
aber doch so schmerzhaft war. habe ich 
am Wochenrhythmus festgehalten. 

Hormone 
Die Hornionsprechstunde, die ich An-
fang zwanzig besuchte. ergab. dass 
mein ausgeprägter Bai tss uclis nicht 
krankheitsbedingt. sondern genetisch 
bedingt sei, sozusagen eine Spielart der 
Natur. Mir wurde die Einnahme von 
Hormonpräparaten s orgeschlagen. die 
den Bartwuchs verlangsamen würden. 
Ich entschied mich für diesen Weg. und 
tatsächlich: Mein Bartuchs ist danach 
schwächer geworden. ich musste nicht 
mehr so viele Haare zupfen, nicht mehr 
ganz so häufig blondieren, und vor al-
lem: diese von mir so gefürchteten 
Blicke haben mich s eiteniger häufig 
getroffen.   sich positiv auf mein 
Selbstwertgefühl ausgewirkt hat. Aber 
verschwunden ist der Bart nie vollstän-
dig 
Da es sich um starke Hormonpräparate 
handelte, die auch in der Krebstherapie 
eingesetzt surden, haben mich mög-
liche Nebenwirkungen während der 
gesamten Einnahmezeit immer beunru-
higt. Ich hatte Angst, dass meine Ge-
sundheit und Fruchtbarkeit dieser 
Schönheits- und Weiblichkeitsnorm ei-
nes haarlosen Gesichts zum Opfer fal-
len könnten. Nach etwa zwei Jahren 
habe ich mich entschieden. die Präpara-
te auf ei gene Faust abzusetzen. 

«Bist du eine Frau?» 
Nun hatte ich also einige Monate nach 
dem Absetzen der Hormonpräparate das 
alte Problem wieder, Diese Blicke, ge-
folgt von einer kurzen unzensierten 
non erhalen Reaktion. blitzschnell in 
taktvolles Schweigen verpackt. trafen 
mich wieder häufiger. 
Die Botschaften, die mich in den non-
verbalen Reaktionen nur atmosphärisch 
erreichen. empfinde ich im günstigsten 
Fall neutral. aber tendenziellverunsi-
chernd oder angreifend: ich muss ihnen 
innerlich etwas entgegensetzen, sozusa-
gen eine Hürde nehmen im Kontakt zu 
meinem Gegenüber. Die Anfragen und 
Wertungen hinter obigen Reaktionen 
wurden mir in zwei Begegnungen mit 
Kindern deutlich. 
An der Kasse eines Supermarktes war 
ich dabei. meine Einkäufe zu verstauen. 

als ich bemerkte. wie mich ein ca. drei-
jähriges Kind intensiv anschaute, und 
hörte. wie es seine Mutter fra gte: 
«Mama. ist das ein Mann oder eine 
Frau?» Ich fühlte mich getroffen, es war 
schlimm für mich, so direkt zu erfahren. 
dass mein Äusseres Anlass zur Frage 
gab: «Bist Du überhaupt eine Frau?» 
Vermutlich spürte die Mutter das, ihr 
war die Frage des Kindes offensichtlich 
peinlich. Sie schaute mich kurz an. ant-
wortete schnell und jede ging ihrer 
Wege. 
In einer anderen Situation erlebte ich 
offene Verspottung durch eine Gruppe 
von ca. achtjährigen Buben. 

Behinderung? 
Als ich später mit meiner Freundin 
darüber redete. kamen mir Parallelen 
LLI Körperbehinderten in den Sinn. 
Dennoch hat meine «körperliche Ab-
normität» Bartwuchs noch eine ganz 
eigene Komponente: die der Ge-
schlechtszugehörigkeit. Die Angriffe 
und Verletzungen durch manche so-
zialen Reaktionen treffen hier in einen 
besonders sensiblen Bereich. 
Eine starke Parallele zwischen meiner 
Situation und der von Körperbehinder-
ten besteht sicher in der Konfrontation 
mit den oben beschriebenen Blicken. 
Behinderten gegenüber kenne ich aber 
selber auch diese «Gucker-Rolle». Ich 
ertappe mich. wie ich in den Kinderwa-
gen starre. wenn ich Eltern mit einem 
behinderten Kind begegne. Etwas in 
mir schaut intensiver hin, mein Blick 
bleibt länger hängen als bei einem nicht 
behinderten Kind. Ich kenne beide Per -
spektisen. die « der Gafferin» und weiss 
auch genau. wie sich diese Blicke als 
Getroffene anfühlen. und doch fällt es 
mir schwer. nicht zu schauen. Ich weiss, 
dass eine wahrnehmungspsychologi-
sehe Gesetzmässigkeit im Spiel ist. Die-
ses Wissen nutze ich doppelt für mich. 
In der Rolle der «Gafferin» rechtfertige 
ich mein langes Hinschauen, obwohl 
ich aus eigener Erfahrung weiss. dass es 
etwas Verletzendes hat. In der Rolle der 
«begafften» bärtigen Frau hilft es mir, 
meinen Schmerz zu rationalisieren, in-
dem ich mir sage. dass die anderen jetzt 
genau das tun. was ich hei Behinderten 
auch mache. 

Rasieren, Hormone, Laserepilation 
Meine kosmetischen Anstrengungen 
habe ich weiter verfolgt und auch ver-
ändert. Zupfen und Blondieren der Haa-
re habe ich über zwanzig Jahre prakti-
7iert, mich aber immer wieder mit dem 
Gedanken an die weniger schmerzhafte 
und alltagstauglichere Rasur beschäf-
tigt. Vor ca. zehn Jahren habe ich dann 
angefangen. mich täglich zu rasieren. 
wodurch sich mein Gesicht verändert 
hat. Die Haare an den Wangen waren 
nach der Rasur so gut wie unsichtbar. 
aber an Kinnpartie und Oberlippe. so 
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der Haarwuchs dicht ist. hatte ich nach 
der Rasur dunkle Stellen. Meine Behaa-
rung ist nach wie vor wahrnehmbar. 
aber nicht mehr so offensichtlich. weil 
ich meistens auch Make-up trage. Ende 
dreissig hat mir meine Frauenärztin 
wieder eine Hormontherapie vorge-
schlagen. kombiniert mit einer inzwi-
schen neuen Methode zur dauerhaften 
Haarentfernung. der Laserepilation. Da-
bei wird ein Laserstrahl durch jedes 
einzelne Härchen zu dessen Keimzelle 
geleitet, zerstört es. wodurch es samt 
Wurzel ausfällt. Die Behandlun g  dauert 
mindestens ein Jahr. muss einmal mo-
natlich durch geführt werden und kostet 
mehrere tausend Franken. Die Lang-
zeits\ irkungen sind noch nicht er-
forscht. 
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	Konkret hiesse das aber für mich. dass 

ich mich vor der Behandlung nicht ra-
sieren dürfte. Ich entschied mich für ei-
nige Behandlungen, musste aber fest-
stellen, dass ich nach jeder Behandlung 
entzündete Schorfpünktchen bekam. 
die erst nach zwei bis drei Tagen abheil-
ten. Das hiess für mich, dass ich einmal 
monatlich drei bis vier Tage ohne kos-
metischen Schutz. verbringen musste. 
Nach kurzer Zeit war für mich klar, dass 
ich nicht bereit war, monatlich diesen 
organisatorischen, zeitlichen und finan-
ziellen Kraftakt zu leisten, um meine 
Barthaare loszukriegen. 

Veränderter Umgang  _ 
Gegen eine Hormontherapie hatte ich 
mich schnell entschieden. Ich realisier-
te, dass ich eine von körperlicher Ge-
sundheit gesegnete Frau bin, die inzwi-
schen zwei gesunde Kinder geboren 
hatte und es keinen medizinischen 
Grund gab, Hormone zu schlucken: es 
sei denn, ich würde es um einer äusse-
ren Anpassung willen tun. 
Freilich bleibt immer als Wermutstrop-
fen der Schmerz der sozialen Reaktio-
nen auf meine Haare an der falschen 
Stelle. Mein ei gener Umgang mit die-
sen Situationen hat sich jedoch verän-
dert und weiterentwickelt, ich gehe of-
fensiver damit um: Kürzlich hatte ich 
eine kleine Gruppe junger. achtzehn-
bis zwanzigjähriger Frauen vor mir, um 
mit ihnen ein Telefontraining durchzu-
führen. Sie kannten mich noch nicht. 
ich stellte mich vor und erklärte den Ab-
lauf des Trainings. Zum Aufbau der 
technischen Anlage drehte ich der 
Gruppe kurz den Rücken zu. Hinter 
meinem Rücken wurde getuschelt und 
gekichert. Ich hatte das Gefühl. dass sie 
über mich redeten, drehte mich blitz-
schnell um, fasste allen Mut zusammen 
und fragte. oh sie über meinen Bart ge-
redet hätten. Betretenes Schweigen 
herrschte im Raum. zunächst verneinte 
eine die Frage und nach kurzer Zeit sag-
te sie, dass es doch stimme. Ich formu-
lierte das Wahrgenommene und sagte. 
dass ich einen starken Bartwuchs habe. 

mich jeden Tag rasiere und die Stellen 
mit Make-up kaschiere. Die Atmosphä-
re im Raum entspannte sich, eine der 
jungen Frauen wies mich darauf hin. 
dass ich die Haare doch «eglasern» 
lassen könne, das sei aber «Schweine-
teuer» und oh es wirklich hilft. wisse sie 
nicht. 

Haare  loswerden – Haare akzetiereti 
Mein behaartes Gesicht ist ein Thema 
für mich. aber es gibt viele andere Be-
reiche in meinem Leben. die mir wichti-
ger sind, in die ich Zeit investieren und 
in denen ich mich weiterentwickeln 
möchte. Ich verbringe meine Zeit lieber 
mit meiner Familie. pflege soziale Kon-
takte, meditiere, male, lese oder treibe 
Sport, als dass ich mich mehr als zu 
meinem eigenen Schutz nötig um meine 
Barthaare kümmere. Als berufstätige 
Familienfrau hin ich gezwungen, mit 
meinen Kräften hauszuhalten und Prio-
ritäten zu setzen. Vor diesem Hinter -
grund hatte ich bisher auch nicht den 
Impuls. den Austausch mit anderen be-
troffenen Frauen zu suchen. In meiner 
persönlichen Wertigkeit haben soziale. 
kreatie, spirituelle und geistige Berei-
che Vorrang vor äusserer optischer An-
passung und Perfektion. 
Mein bisheriger Umgang mit meinem 
behaarten Gesicht ist im Wesentlichen 
von zwei Aspekten geprägt. Einerseits 
von dem Wunsch und dem Ziel. meine 
Barthaare mit einer akzeptablen Metho-
de für immer loszubekommen. Anderer -
seits strebe ich danach und arbeite ich 
daran, zu meinen Haaren an der ver-
meintlich falschen Stelle zu stehen und 
sie zu akzeptieren. Mein persönlicher 

Wunschtraum ist, dass natürliche Haare 
im Gesicht und an anderen Körperteilen 
(wie Bubikopf und Hosen - für Frauen 
einst undenkbar) einen Platz im Bilder-
rahmen des sozialen Konstruktes 
«Weiblichkeit» finden. 

Hedwig Geister ist Theologin und So-
zialpädagogin, arbeitet in der Jugend-
berufsliilfe und ist Mutter von zwei Kin-
dern. 

— 
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Neuerscheinungen 

Erhard Domay und Hanne Köhler 
(Hg.), Werkbuch Gerechte Sprache in 
Gemeinde und Gottesdienst. Praxis-
entwürfe für Gemeindearbeit und Got-
tesdienst. Gütersloher Verlagshaus. Gü-
tersloh 2003. 
Nach den icr Bänden «der gottesdienst. 
Liturgische Texte in gerechter Sprache». 
die 1997 bis 2001 bei Gütersloh er-
schienen sind, reflektiert dieser dünnere 
Folgeband die Philosophie hinter den Li-
turgiehüchern. Die Beiträge von ver -
schiedenen AutorInnen möchten das 
Bewusstsein schärfen für sprachliche 
Ungerechtigkeit und dazu anleiten, neue 
gerechtere Sprachformen zu entwickeln. 
Es finden sich auch Vorschlä ge. wie in 
der Gemeinde dafür sensibilisiert wer -
den kann. 

Claudia Koppert /Beate Selders (Hg.), 
Hand aufs dekonstruierte Herz. Ver-
ständigungsversuche in Zeiten der po-
litisch-theoretischen Selbstabschaffung 

von Frauen. Ulrike Helmer Verlag. Kö-
nigsteinlTaunus 2003. 
Heute steht am postfeministischen Fir-
mament milchigtrüb die Frage: «Was, 
bitte. ist eine Frau?» Was hat die Dc-
konstruktion der Geschlechtsidentitäten 
gebracht? Was hat die Frauenbewegung 
im Zeitalter des Postfeminismus er-
reicht? Die Beiträge dieses Sammelban-
des untersuchen, inwieweit die Thesen 
der Dekonstruktion produktiv und beflü-
gelnd sind und inwieweit sie lähmen und 
in die Irre führen. Die Texte machen Mut 
zu einer eigenen Sicht der Lage. zu Aus-
einandersetzungen und Verständigungs-
versuchen. 

Elisabeth Gössmann, Geburtsfehler: 
«weiblich», Lebenserinnerungen einer 
katholischen Theologin. iudicium Ver-
lag. München 2003. 
In ihrem Erinnerungsbuch erzählt die 
Autorin von ihrer Kindheit und Jugend. 
ihrem Werdegang bzw. ihrem «Hinder-
nislauf» als katholische Theologin und 
ihren philosophie- und theologiege-
schichtlichen Forschungen. die sich in 
den letzten zwei Jahrzehnten zunehmend 
auf die Tradition theologischer Autorin-
nen seit dem 12. Jh. konzentrieren. Das 
Spannende ist, dass sie ihre Forschungs-
ergebnisse in Wechselwirkung mit ihrer 
Lebenserfahrun g  darstellt. 

Hedwig-Jahnow-Forschungsprojekt 
(Hg.), Körperkonzepte im Ersten Tes-
tament. Aspekte einer Feministischen 
Anthropologie. Verlag W. Kohlhammer. 
Stuttgart 2003. 
Angestossen durch die aktuellen Debat-
ten zur Geschlechterdifferenz und durch 
Ent>.>. ürfe biblischer Anthropologien un-
tersuchen die Autorinnen verschiedene 
Körperbilder im Ersten Testament. Der 
Schwerpunkt liegt auf der literarischen 
Darstellung von Körpern. ihrer Erschaf-
fung. Kennzeichnung und Zerstörung 
Sowie ihrer Vereinnahmung. Vermi-
schung und Entgrenzung. Dabei kom-
men die Autorinnen zu überraschenden 
und anregenden Ergebnissen. 

Michaela Moser / Ina Praetorius 
(Hg.). Welt gestalten im ausgehenden 
Patriarchat, Ulrike Hchncr Verlag. Kö-
nigstein/Taunus 2003. 
«Was geschieht mit der Welt und mit uns 
—jetzt. wo das Leben der Frauen und die 
Beziehungen zu den Männern immer 
sseniger von der patriarchalen symboli-
schen Ordnung geregelt sind?» Diese 
zukunftseisende Frage aus der «Lihrc-
na delle Donne di Milano» greifen Den-
kerinnen aus ganz verschiedenen Dis-
ziplinen und Berufen auf. Es gellt in 
diesem Sammelhand. der ein internatio-
nales Symposium zur Feministischen 
Ethik vorn 30. August bis 1. September 
2002 in Salzburg dokumentiert. darum, 
neue Denk- und Handlun gsfelder aufzu-
tun. Ansätze postpatriarchaler Weltge- 

staltung vorzustellen und gedankliche 
Verbindungslinien zu skizzieren. 

Points de rencontre - Ferninistische 
Friedenspolitik. cfd-Dossier 2002. 
Das neue cfd-Dossier stellt Praktiken 
feministischer Friedenspolitik vor. Die 
Autorinnen arbeiten in verschiedenen 
Bereichen und schreiben aus feminis-
tisch kritischen Perspektiven zu den 
Themen: Reden über Sicherheit: Gender 
in der Wissenschaft von Krieg und Frie-
den: Männlichkeit und Krieg: Kritik an 
Gewalt fördernden Theol o gicn: Fried-
fertige Frauen und kriegslustige Män-
ner? - Arbeit am Bildarchiv: Grenzen in-
ternationaler Sicherheitspolitik etc. Das 
Dossier gibt Einblick in laufende Debat-
ten und liefert Anregungen zur Befra-
gung der Aktualität. 
Bestelladresse: cfd. Postfach. 3001 Bern, 
Tel. 031 300 5060 oder info@ cfd-ch.org . 

IHTpixmtgmI1T 
Irene Leicht / Claudia Rakel / Stefanie 
Rieger.Goertz (Hg.), Arbeitsbuch Fe-
ministische Theologie. Inhalte. Metho-
den und Materialien für Hochschule. 
Er>.>. achsenenhildung und Gemeinde. 
Gütersloh 2003, 
Das Arbeitsbuch bietet einen fundierten 
Lehrgang in feministischer Theologie. 
unterteilt in drei Hauptabschnitte: Vor -
aussetzungen. Grundlagen und Konkre-
tionen. Dabei wird eingeführt in Grund-
begriffe von feministischer Theorie und 
Theologie und diese auch historisch in 
der Frauenbewegung verortet. Das 
Grundlagenkapitel befasst sich mit den 
für die christliche Theologie zentralen 
Themen Gottesrede. Bibelauslegung. 
Anthropologie und Christologie. Unter 
Konkretionen kommen weitere Inhalte 
zum Zug. zu denen feministische Theo-
logie in den letzten 30 Jahren geforscht 
hat, darunter z.B. Christentums geschich-
te. Ethik. Körper und Sexualität, Sünde. 
Liturgie. Maria. Die Auswahlkriterien in 
diesem Abschnitt erscheinen etwas will-
kürlich. 
Zum Arbeitsbuch wird eine CD-Rom 
mitgeliefert mit Schlüsseltexten zu den 
jeweiligen Themen. Diese Texte so kom-
pakt greifbar zu haben, ohne alle betref-
fenden Bücher zu besitzen, könnte schon 
allein den Kauf des Buches wert sein. 
Wer sich allerdings erhofft. nun endlich 
einen Lehrgang feministische Theologie 
für die Gemeinde or sich zu haben. 
wird wohl enttäuscht sein. Die Arbeits-
vorschläge (siel Textarbeit) eignen sich 
eher für Hochschulniveau als für die Er-
wachsenenbildung in der Kirchgemein-
de. Neben Studierenden sind wohl am 
ehesten noch Teilnehmerinnen eines 
mehrjährigen Kurses in feministischer 
Theologie durch die anspruchsvollen 
(und spannenden) Ziele und Fragestel-
lungen anzusprechen. 

( JSII/O Vod'k 
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erfräulich friedensbeegt 
Von 22. bis 24. Mai lud der eId zu wo-
manoeui're.s zu femin i.s ti ehen De-
batten über Frieden und Sicherheit. Zu 
einer spannenden internationalen Kon-
ferenz, bei der Information und Vernet -
zun ' im Mittelpunkt standen. 
Spannend wars. Wirklich. Anregend. Er-
mutigend. Eine internationale Veranstal-
tung mit so klingenden Namen wie Ber-
nadette Devlin McAliskev (Nordirland). 
Uta Klein (Deutschland). Margo Oka7a-
wa-Rey (USA). MahaAhu-Dayyeh Sha-
mas (Jerusalem). C nthia Cockhurn 
(London), aber auch mit der israelischen 
Menschenrechtsanwältin Felicia Lan-
ger. mit der Ethnologin Smadar Lacic 
aus Tel Aviv, mit 1-balle Rugo a. der 
Leiterin von Motrat Qiriazi, Kososa, 
und mit der angolanischen Deza-Koor-
dinatorin Engracia Domingos Fran-
cisco. zudem mit der Berliner Erzie-
hungswissenschafterin Christina Thür-
mer-Rohr, der feministischen Theologin 
Regula Grünenfelder. der Ethnologin 
Annemarie Sancar (beide Schweiz), und 
mit Maren Haartje. Referentin für femi-
nistische Bildung bei sssisspeace. Bern. 
Die Liste der Referentinnen und Atelier-
leiterinnen ist nicht ollständig. Doch 
zeigt sie auf, dass das Programm reich 
befrachtet war. Zumal vor. nach und 
während Referaten und Ateliers eifrigst 
diskutiert wurde, weil das Thema— Frie-
denspolitik. Militarisierung, Ausgren-
zungsmechanismen. Gewalt und Ge-
schlechterdifferenz - keine Pause zu-
liess. Kein Atemholen. 

Die Konferenz hat Mut t'emnacht 
Weil Frauen aus verschiedenen Ländern 
beeindruckend Zeugnis ablegten. Da-
von, dass sie sich immer wieder gegen 
Ungerechtigkeiten und Ausgrenzungs-
mechanismen einsetzen. dass sie nicht 
müde werden. Missstände aufzuzeigen. 
Verantwortliche anzuklagen. 
Weil klar geworden ist, dass eine femi- 
nistische Praxis in der Friedensarbeit 
Sinn macht. dass es möglich sein müss- 

te, zu einer neuen Form von Männlich-
keit zu kommen - in der zivilen und in 
der Militärgesellschaft. in Familien und 
Schulen. Überall. 
Weil sichtbar wurde. dass sich viele 
kompetente. engagierte und berühmte 
Frauen in den Dienst des Friedens stel-
len. In ihren Ländern. auf ihren Kon-
tinenten und in der gan7en Welt. Frau-
en, die viel Energie investieren. die das 
Internet für grenzüberschreitende Ver-
netzung und Kommunikation sehr 
schätzen - und die immer öfter auch 
von Erfolgen berichten können. 
Und weil sowohl Organisatorinnen als 
auch Zuhörerinnen flexibel genug wa-
ren umzudenken, als die Referentin aus 
Angola eine ganz andere Art feministi-
scher Debatte einbrachte, ja diese prin-
zipiell in Frage stellte. 
Beeindruckend war sie, die Konferenz: 
sehr gut organisiert. mit perfekter Uher-
setzung. kompetent geleitet, gut struk-
turiert. Dazu schien die Sonne, das Es-
sen schmeckte allen, die Gespräche 
dauerten bis tief in die Nacht. die Ver-
leihung des Marga-Bührig-Anerken-
nungspreises an Reinhild Traitler passte 
ins Programm, Konzert und Disco run-
deten stimmig ah. «Alle reden vom 
Frieden. Niemand weiss, was Friede 
ist., sagte Christina Thürmer-Rohr. Die 
gegen dreihundert Frauen (und einige 
Männer) in der Roten Fabrik in Zürich 
haben zumindest eine Ahnung davon 
bekommen, wie und wo und was Friede 
sein könnte. Da kommt die Initiative 
«1000 Frauen für den Friedensnobel-
preis 2005» gerade recht, Ein Preis, der 
bewusst machen soll, wie wertvoll und 
beispielhaft die Friedensarbeit der Frau-
en ist. 

Renate Metzgc r-Breitenfellner 

P5. Die Referate der Konferenz sind 
auf der Vs ebsite www.cfcl-ch.orcy/wo-
manoeuvres veröffentlicht. 

Verleihung  
Anerkennungspreises an 
Dr. phil. Reinhild Traitler 
Es waren siele da am 24. Mai 2003 in 
der Shedhalle der Roten Fabrik in 
Zürich. sicher 100 Frauen, unter ihnen 
einige Männer. die entweder extra für 
die Preisserleihun g  anreisten oder sie 
gegen Ende der cfd-FrauenFriedens-
Konferenz «womanoeuvres» erlebten 
(siehe nebenstehender Bericht). 
Zum dritten Mal wurde der Anerken-
nungs-Preis (nicht zu verwechseln mit 
dem Marga Bührig-Förderpreis) verge-
ben, dieses Mal von der IG feministi-
scher Theologinnen und der IG Frauen-
kirche Schweiz. 
An der WildenWeiherBar gestärkt. mit 
Nardenöl gesalht, mit der Urkunde be-
schenkt, einigen Gratulationsreden be-
dacht und Posaunen-Phantasien um-
geben. freute sich Reinhild Traitler 

sichtlich. Sie, die frisch Pensionierte, 
war bis vor kurzem Studienleiterin auf 
Boldern, wo sie achtzehn Jahre feminis-
tische Bildungsarbeit geleistet hat. Aber 
auch als Publizistin und Poetin hatte sie 
sich in den letzten Jahren einen Namen 
gemacht. Sie dankte denn auch bewegt 
und schloss ihre Worte mit eigenen Ge-
dichtzeilen, in denen sie sinngemäss 
formulierte (hier nur ein kleiner Aus-
schnitt): «Warum ich das mache? Was 
liegt auf dem Grund? Es liegt dieses un-
erschütterliche Vertrauen, dass wir alle 
eins sind, aus dem gleichen Stoff ge-
macht. aufgefädelt auf einer unendlich 
langen Kette Leben . . . alles mündend in 
den unaussprechlichen Namen ‚jenseits 
der neunundneunzig Namen. die ss ir sa-
gen können ‚ ‚ . » 

ir FAMA-Redaktorinnen gratulieren 
Dir. Reinhild. ebenfalls ganz herzlich 
zu Deinem Preis. 

Monika Ilunkerbi'ihler 

rn 
Theologin, Poetin und Mystikerin: 
Dorothee Sölle _(3O.9.1929-27.42003) 
Sie konnte nach Gott fragen. Neugier 
ssecken. Fragen zulassen sie hat mich 
fragen gelehrt, meine Fragen zugelas-
sen, sie mit Tiefe verbunden, die ich 
nicht in ihnen geahnt hätte, die aber of-
fenbar drinsteckte in diesem Tasten in 
Richtung Heiliges. Gott. Leben. Nicht 
nur mir, sondern ganzen Scharen von 
Frauen und Männern hat sie das Fragen 
gelehrt, das zum Denken führt. zum 
Aussprechen dessen, was jetzt wichtig 
ist. 
Dorothee Sölle war für uns hier im mitt-
leren Westen Europas. die wir nach Brot 
suchten in den Mauern der Kirche, nach 
klärendem Sinn im akademischen Be-
trieb der Universitäten. wohl die grösste 
Theologin des 20. Jh. Auch für die, die 
eigentlich gar nicht so sehr suchten, hat-
te sie Bilder und Geschichten zu sertei-
len. Sie griff in ihre Rocktasche und 
holte freigebig. doch sorgfältig. eine Er-
fahrung heraus. Mit ihren Fragen po-
lierte sie diese, als oh sie sie vom Staub 
des Übersehens reinigen müsste. prüfte 
sie nach ihrem Gewicht und zeigte. was 
sich mit ihr machen lässt: In jeder Er-
fahrung steckt etwas vom Ganzen drin, 
etwas, das entdeckt werden will, das mit 
dein Lebendigen verbindet, Dieser Pro-
zess des geduldigen Untersuchens und 
des ungeduldigen Sehnens nach mehr, 
nach allein, was da sein könnte, verband 
sie mit Theologie. 
Dorothee Nipperde\ wurde am 30.9. 
1929 in Köln geboren. Sie heiratete den 
Maler Dieterich Sölle, in zweiter Ehe 
den Theologen Fulhert Steffensky. Sie 
studierte Philosophie und alte Sprachen. 
dann wechselte sie zu evangelischer 
Theologie. Sie wurde Lehrerin an ei-
nem Nt: lchengymna ium und Mutt r 
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von vier Kindern. A\n den Unis ersitäten 
Deutschlands war sie Assistentin 
(Aachen). Lehrbeauftragte (Mainz). 
Gastprofessorin (Kassel. Basel) und 
schliesslich Ehrenprofessorin )Ham-
burg). Doch fehlt in ihrer Karriere die 
Berufung auf einen ordentlichen Lehr -
stuhl. Ihr politisches und ungewohntes 
Denken ss urde oft anstösig genannt. 
Sie blieb als Denkerin. Frau und Unge-
horsame akademisch heimatlos und lei-
der damit auch nicht in der Lage. Dok-
torandinnen auszubilden. Im Ausland 
erhielt sie Ehre als Professorin für Sys-
tematische Theologie am Union Theo-
logica] Seminary in New York (1975-
1987). als Ehrendoktorin der Facultö 
Protestante in Paris (1977). als Ridder 
van Sint Joris in Brüssel (1990). Sie gilt 
als die meistgelesene Theologin des 20. 
Jh. 
Ihr Denken orientierte sich an konkre-
ten gesellschaftspolitischen Aufgaben: 
Der Protest ge g en den Vietnamkrieg der 
USA führte 7um liturgischen «Politi-
schen Nachtgebet>', das sie öffentlich 
«berüchtigt» machte (1968). Aus dem 
Widerstand der Friedensbewegung ge-
gen die Nachrüstung und das Gleich-
e--wicht des Schreckens schöpfte sie ihre 
Visionen des Lebens nach einer gerech-
ten. kriegslosen Welt. Sie demonstrierte 
gegen die AKWs und die atomaren 
Endlagerstätten und entwickelte eine 
Ethik. die auf «Liehen und Arbeiten» 
1983) basiert. Aus ihren Reisen nach 

Süd- und Mittelamerika brachte sie ei-
nen Schatz voller Beobachtungen mit, 
die sie in Geschichten ss eitergab (Gott 
im Müll 1992). Theologinnen wie Car-
ter He\ ss ard. Bes erly Harrison und 
Delores Williams wurden ihr gute 
Freundinnen. 
Die Sprache ss ar ihre Leidenschaft. Re-
den vom dem, was uns heilt. was uns 
begeistert. antreibt und Kraft gibt, be-
nennen, was krankmacht, verletzt, tötet 
- ihre Theo-logie war immer auch ein 
Stück Theo-poesie. Ihr wunderschönes 
Buch über Literatur und Theologie be-
ginnt mit den Worten: «Theologie und 
Asthetik haben mehr gemeinsam, als es 
rein literarisch Interessierten oft schei-
nen mag. Sie teilen bestimmte unbe-
antwortete Fragen. Angste und grosse 
Wünsche miteinander. Sie sterben
licherweise an denselben Krankheiten. 
Jedenfalls scheint mir das Verschwin-
den der Poesie aus unseren Tageszei-
tungen mit dem Verschwinden des 
Sonntags aus unserer Lebenswelt zu-
sammenzuhängen.» (Das Eis der Seele 
spalten 1996). Für Dorothee Sölle war 
Dichten nicht nur ein Trachten nach 
dem Schönen, sondern immer auch ein 
politisches Sprechen: ein öffentlich Ma-
chen dessen. was da ist. was lähmt oder 
beglückt. aber kaum in Sprache gefasst 
sserden kann. 
Dorothee Sölle hatte ein mystisches 
Bild vorn Tod. Sich auflösen in Gott, 

fallen in die weit geöffneten Arme Got-
tes, so stellte sie sich das Sterben vor. 
Sie. die das Wasser, das Meer über alles 
liebte, wollte im Tod ein Tropfen im 
Meer der Liebe Gottes werden. das 
genüge ihr, sagte sie. 

Luia Sutter Rehmann 

Einzigartige GenderBibliothek 
in Basel im Aufbau 
Die Helen Straumann-Stiftung für 
Feministische Theologie hat mit der 
Universität Basel im Mai 2003 einen 
Vertrag geschlossen zw ecks Schaffung 
einer gemeinsamen Bibliothek für Gen-
der Studies, Die Nachlässe s on Pionier-
innen der Feministischen Theologie 
(Elisabeth Gössmann. Elisabeth Molt-
mann-Wendel, Herlinde Pissarek-Hu-
delist. Helen Schüngel-Straumann). die 
der 1996 in Luzern gegründeten Stif -
tung versprochen sind, werden in die im 
Aufbau befindliche öffentliche Biblio-
thek für Gender Studies der Universität 
Basel eingegliedert, katalogisiert und 
öffentlich zugänglich gemacht. 
Damit entsteht - unter dem Dach des 
Zentrums Gender Studies Basel eine 
für die Schweiz einzigartige Bibliothek 
für Geschlechterforschung und Femi-
nistische Theologie. die Studierenden. 
Forschenden und interessierten Lai in-
nen und Laien zur Verfügung steht. Die 
Bibliothek ist am Zentrum Gender Stu-
dies. Bernoullistr. 28. 4056 Basel. ange-
siedelt. 
Für den Unterhalt der Bibliothek und 
deren Erss eiterung ist die Stiftung auf 
Spenden angewiesen. Geldspenden sind 
in grösseren und kleineren Beträgen 
sehr willkommen. 
Unterlagen zur Stiftung und nähere 
Auskunft: Helen Schüngel -Straumann. 
Etzenbachweg 12, D-79244 Mtinstertal, 
Telefon 0049-76 36 78 89 40: E-mail: 
schstraufla uni-kassel.de  

Frauen aus dem Süden 
Femi n i sti sch- theol ogi sehe 	Veran st al - 
tungsreihe in Basel. Luzern. Zürich 
vom 24. Oktober bis 5. November 2003 
mit Ofelia Ortega, Kuba, Nyamhura 
Njoroge. Kenia/Genf. und El izabeth Ta-
pia. Philippinen/Genf. 
«Begegnungen mit Frauen aus dem 
Süden» so heisst die neue Veranstal-
tungsreihe. die Magdalena Zimmer-
mann von mission 21. Basel, Li Han-
gartner vom RomeroHaus Luzern und 
Brigit Keller von der Paulus-Akademie 
Zürich gemeinsam planen. Diese Reihe. 
die in den kommenden Jahren fortge-
setzt werden soll. richtet sich an Frauen 
und Männer, die sich für kontextuelle 
Theologie interessieren und offen sind 
für inspirierende Begegnungen. Auftakt 
der Reihe ist eine Tagung im Romero- 

Ilaus am 24. und 25. Oktober. Diese 
wird ergänzt durch Abendveranstaltun
gen in Zürich am 28.10. und 5.11.. und 
in Basel am 29.10. und 4.11. 
Wir haben das Jahr der Bibel zum An-
lass genommen. um  drei Frauen aus 
verschiedenen Kontinenten zu Wort 
kommen zu lassen. Sie werden die Se-
ligpreisungen aus ihrem Kontext und 
für die heutige Zeit interpretieren. 
Die genauen Angaben entnehmen Sie 
den Programmen der jeweiligen Häuser. 
Detailprogramm erhältlich für den 
ganzen Veranstaltungszyklus ah an-
fangs August hei: 
RomeroHaus, Kreuzbuchstrasse 44. 
6006 Luzern, info @ romerohaus.ch:  
mission 21. Missionstrasse 21. 4003 
Basel. magdalena.zimmermann@ mis-
sion-2 1 .org: Paulus-Akademie. Carl-
Spitteler-Strasse 38. 8053 Zürich, 
paz.veranstaltun gen@ bluessin.ch . 

trofessuronE1isabetlSchüss-
1er Fiorenza im Winter 2003 in Basel 
im Wintersemester 2003 ist Elisabeth 
Schüssler Fiorenza. Professorin an der 
Harvard-Unis ersität in Cambridge/USA 
und eine der führenden feministischen 
Theologinnen weltweit, Gastprofesso-
rin an der Theologischen Fakultät der 
Universität Basel. 
Vorlesung mit Übung: 
Donnerstag. 1-3 - 16 Uhr. vorn 20. Ok-
tober bis 19. Dezember 2003. 
Öffentlicher Vortrag: 
Donnerstag, 4. Dezember. 19.00 Uhr. 
Information bei: Gabriella Gelardini. 
Wiss. Assn. NT. Tel, 061 2672795: Ga-
hriella.Gelardini @ unihas.ch 

Ehrendoktorwürde 
für Elisabeth Gössmann 
Der deutschen Theologin Elisabeth 
Gössmann ss urde am 26. Juni die Eh-
rendoktorwürde der Katholisch-Theo-
logischen Fakultät der Universität Bam 
berg s erliehen. Go" ssmann. die im Juni 
75 Jahre alt geworden ist. sei eine der 
bedeutendsten Vorreiteri nnen der euro-
päischen feministischen Theologie. be-
gründete die Fakultät ihren Entscheid. 
Elisabeth Gössmann hat in der histo-
ri sch-theologischen Frauenforschung 
Pionierarbeit geleistet (vgl. auch ihre 
Lebenserinnerungen. Literaturseite in 
dieser FAMA). 
Die FAMA-Redaktorinnen gratulieren 
Elisabeth Gössmann zu dieser Ehrung. 
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Begegnungen im Schatten des Pfefferbaums 
5.— 10. Au gust 2003: Zweite Europäische Frauen svciode in Barcelona zwin Thc - 
ina: Zusammen Vieifält wagen. 
Frauen aus unterschiedlichem traditionellen, konfessionellen und religiösen 
Kontext vernetzen ihre Anliegen aus feministischen Perspektiven. 
Neben Referaten und Workshops ist mit Open Space. Marktplatz. Swimming-
pool genügend Freiraum gewährleistet für spannende Tage in ungezwungener 
Atmosphäre. 
Info und Anmeldung bei Maria Hauswirth. Dorf',tr. 40, 8156 Schleinikon. Tel. 
01 856 05 48, e-mail: hauswirth@  swissonline.ch  oder ww.snodahia,net 

ausbrechen und aufbrechen 
f eininistisch-theolo gische Fachtagung gegen Gewalt, 14. und 15. September 
2003, RonieroHaus Lu:c- rn. 
Die bereits zweite Tagung im Rahmen der «Ökumenischen Dekade zur Über-
windung von Gewalt» für Theologinnen. Pfarrerinnen, Katechetinnen, Multi-
Pl ikatorinnen zum Thema «Gewalt». 
Szenische Improvisation von Maria Gallati, thematische Impulse von Regula 
Grünenfelder und fünf Workshops: 1. Abendmahl und Eucharistie feiern, ohne 
Gewalt fortzuschreiben (Regula Strobel): 2, Macht. Gewalt und Beziehungen 
im Religionsunterricht (Käthy Ehrensperger): 3. Gewalt wie Liebe spüren wir 
hautnah (Gina Schihler): 4. Kreativ der Gewalt begegnen (Maya Meier): 5, Kri-
tische Blicke auf unsere Bilder von Mi grantinnen (Theodora Leite Stampfli). 
Anmeldung bis 22. August: RomeroHaus. Kreuzhuchstr. 44, 6006 Luzern. Tel. 
041/375 72 72, info@ romerohaus.ch  
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